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		Erstes Kapitel

		»Sieh, Ghitta, wie schön der Mond über Rom gleißt! Es silbert
über den Dächern.«

		Die schwarzhäuptige Camerista strählt das blonde Haar ihrer
Herrin beim Fenster und verzieht keine Miene. Die Schönheit der
Nacht rührt sie nicht. Männerschönheit macht mehr Eindruck auf sie,
und ihre Gedanken fliegen in den vergangenen Tag zurück, in die
Abendstunde, da sie Giorgio Caprone, den Bereiter des Kardinals de
Sauli, mit einem herzhaften Kuß entlassen.

		Lucia Impaggi schwärmt nun ganz still in die silberne Nacht
hinaus. Zu ihren Füßen streckt sich das Häusermeer Roms hin, die
Kuppeln der vielen Kirchen wölben sich aus dem Dachgeschiebe auf,
unzählige Türme heben ihre steinernen Leiber aus dem tiefen Dunkel
ins blasse Licht, da und dort glänzen Palastfassaden, und der
Kirchturm von San Onofrio ragt gleich in der Nähe aus dem Gewipfel
der Oliven und Zypressen in den blauschwarzen Himmel.

		Das Landhaus der Lucia Impaggi, aus grauen [bookmark: page006]6 Travertinquadern in
langgestrecktem Viereck erbaut, gleicht einem castello in miniatura und blickt, ein
Luginsland, vom Monte Gianicolo herab auf Rom, das wie ein schönes
Geschenk Gottes zu Füßen der jungen Herrin liegt.

		Lucia, die die Landleute und Gärtner ringsum nur die
»bionda rosa« nennen, weil ihr
Haar so goldhell schimmert und ihre Schönheit an die Blumenkönigin
erinnert, bewohnt diese einsame eremitageartige Heimstätte nur mit
ihrer Camerista Ghitta und einem eisgrauen Diener Gianpietro, der
schon unter dem Papst Sixtus IV. gegen die Türken gekämpft
hatte und auf sein durchschrammtes Gesicht nicht wenig stolz war.
Die zwei dienenden Geister vergöttern das blühjunge Geschöpf, das
sie Herrin nennen und das doch erst am jungfräulichen Leben zu
nippen beginnt. Lucia ist verwaist, sie hat ihren Vater nie gekannt
und ihre Mutter, deren Leben von Schmach überschattet war, früh
verloren. Was von ihr zurückgeblieben war, Reichtum und Gut, war
durch das liebenswerte Laster der römischen Kurtisane erworben und
war mit dem Fluch der edlen Römerinnen belastet. Wohl hatte man
äußerlich die schöne Imperia Impaggi geehrt und umflattert,
geistliche Hofleute, Prälaten und Gelehrte lagen zu ihren Füßen,
Dichter umwolkten sie mit dem Weihrauch ihrer Verse und Maler
legten den Liebreiz ihres Gesichtes in ihre [bookmark: page007]7 Madonnen, man prunkte mit
ihrer Freundschaft und genoß wohlig die Freuden ihrer Häuslichkeit.
Aber die tugendhaften Frauen wichen ihr aus, und die innerlich
vornehmen Männer beschränkten sich darauf, ihr Kurtisanentum in den
Mauern Roms als ein notwendiges Zeitübel zu beklagen. Ihr Geist
gefiel sich in der Hingabe an die Dichtkunst, deren Regeln sie
unter der Leitung eines gewissen Nikolaus Campanus mit dem Beinamen
Strascino gut erarbeitet hatte. Ihr Wohnraum war so überfüllt mit
kostbaren Antiken, Bildern und Teppichen, daß einmal der spanische
Gesandte bei einem Besuch seinem eigenen Diener ins Gesicht
spuckte, weil er in ihrer Wohnung für diesen Zweck keinen Platz
gefunden hatte. Kardinäle und Prälaten, der Adel Roms, Literaten
und Müßiggänger waren ihre Trabanten, und ihre Sonne überstrahlte
das Geschmeiß um sie mit der ganzen Kraft ihrer natürlichen
Schönheit.

		Ihre Tochter Lucia, das Kind einer frühjungen Liebe, war zuerst
im Kloster erzogen worden, und als sie mannbar geworden, durfte sie
die sinnlich verpestete Luft in den Gemächern ihrer Mutter atmen,
so daß sie bald den Tiefstand der männlichen Sittlichkeit ihrer
Zeit kennenlernen konnte. Imperia hoffte, daß die natürliche
Reinheit des Mädchens der Panzer sein würde, der es vor der Gefahr
der Entsittlichung schützen [bookmark: page008]8 werde. Und das Wunder
geschah. Lucia, abgeschreckt von dem lasterhaften Treiben ringsum,
bewahrte sich mitten im Sumpf eine liliengleiche Reinheit und ein
frommes Gemüt, und als ihre Mutter, durch das wollüstige Leben
frühzeitig erschöpft, starb, ließ sie eine Tochter zurück, die das
Andenken ihrer Mutter weder segnen noch ihm fluchen konnte, weil
sie einerseits zu ehrlich und fromm, andererseits zu sehr von
Kindesliebe und Dankbarkeit erfüllt war.

		Imperia hatte ihrer Tochter das Landhaus auf dem Monte Gianicolo
hinterlassen, angefüllt mit zierlichem, fraulichem Hausrat, den
Geschenken ihrer Verehrer, mit Grund und Boden, Zier- und
Gemüsegarten und dem kleinen in griechischem Stil erbauten
Lusthäuschen, um das sich im Sommer blutrote Rosen rankten. Ghitta
hatte versprochen, der Tochter ebenso treu zu dienen wie der Mutter
und ihre Parzenhand spinnend und schneidernd für sie zu rühren. Und
Gianpietro war in die kindliche Lucia verliebt wie ein zärtlicher
Vater, ja, er maß sich beinahe dessen Rechte an. Er hatte schon der
Großmutter Lucias gedient und war im Hause wie ein altes, teures
Möbelstück von Dankbarkeit umsponnen.

		Die Nacht über dem Gianicolo erfüllt sich immer mehr mit
silbernem Leuchten. Die Frühlingsblumen aus dem nahen Garten senden
wellenartig ihre Düfte zum Fenster herein, zwei [bookmark: page009]9 Fledermäuse schwirren vom
Kloster San Onofrio herüber und schrecken Lucia aus dem Träumen
auf.

		»Horch – da ist es wieder – wie gestern –« Lucia rückt den
schweren Polsterstuhl, in dem ihre Mutter gestorben, nach
rückwärts.

		Ghitta neigt sich aus dem Fenster. »Ja – Lautenspiel – und eine
Zampogna – und da drüben seh ich schon drei Burschen – ei, der
Himmel soll mich mit Flöhen strafen, wenn das nicht – ja, ja, das
wird eine richtige Serenata.«

		Eben holt die Turmuhr von San Onofrio zu ein paar Schlägen
aus.

		Lucia verbirgt sich schnell hinter dem Pilaster, der ans Fenster
stößt. »Er ist ja doch nicht darunter.« Ihre Lippen zucken etwas
schmerzvoll.

		»Er! Er!« Ghitta lächelt listig. »Glücklich, wer auch ohne Namen
gleich erkannt wird. Nein, Ascanio Aleandi ist nicht darunter, er
würde sie alle mit seinem Leib überragen, der wie eine Malve blüht.
Soweit ich unterscheiden kann, sind es drei Studenten, die die
Nacht mit Musik tränken wollen, wiewohl sie hier auf dem Gianicolo
wenig durstig darnach ist. Und die Zampogna spielt der eine falsch.
Pfui, ihr Herren! Ich denke, wir verscheuchen die Lärmmacher durch
Händeklatschen wie lästige Hühner.« Ghittas pechschwarze Augen
leuchten lustig.

		»Und ich denke, wir wollen zuerst abwarten, [bookmark: page010]10 was sie mit ihrem
Gezirpe wollen. Bleiben sie bescheiden wie gestern in der Ferne, so
wollen wir ihnen keinen Streich spielen.«

		»Hm – sie scheinen mit Euch, Herrin, nicht ganz einer Meinung zu
sein, denn sie huschen auf den Zehenspitzen näher ans Haus heran.
Und das, weil wir's gestern duldeten.«

		»Hörst du –« Lucias Herz pocht schneller. »Ascanios
Lieblingslied – die Brunetta des Poliziano, das Liebeslied des
Zigeuners.«

		»Das Trifolium wird anzüglich!« lacht Ghitta in die Nacht.
»Jetzt stehen sie hinter den Zypressen. Wenn man wüßte, ob alle
drei in eine Person verliebt sind –«

		»Du denkst sehr unwahrscheinlich, Ghitta. Sie wären doch nicht
zu gleicher Stunde hier.«

		»Dann gibt's also drei verliebte Mädchen in der Nähe. O, hört
nur den wundervollen Diskant! Hoffentlich harmonieren Stimme und
Gesicht. Die schönste Stimme, hinter der ein Warzengesicht steckt,
ist von Übel. Aber auch das schönste Gesicht schicke ich zum
Teufel, wenn der Mann wie eine Ziege meckert. Man muß seine Liebe
mit oratorischem Wohllaut vor die Liebste bringen können.«

		»Sei still, Schwätzerin! Sie strengen sich an und du
schnatterst.«

		Mit schmelzendem Appassionato klang die Zigeunerliebe durch die
mondhelle Nacht. Es [bookmark: page011]11 war, als erhöhe die schweigende Pracht den
Wohllaut der Stimmen.

		Aber Lucia wurde unmutig. »Ascanio ist nicht darunter. Wirf das
Fenster zu.«

		Doch die Camerista stellte sich abwehrend davor. »Wie, Herrin?
So brave Jungen kopfscheu machen? Mein Hirn wird helle. Es sind
sicherlich gedungene Tonmacher, die vor unserm Fenster singen
sollen.«

		»Sollte Ascanio – nein, nein, nein.«

		»Darüber könnten nur die drei braven Jungen Auskunft geben. Aber
solche klingende Schwätzer verstummen für gewöhnlich, wenn man sie
ausholen will. Und hat es übrigens Messer Ascanio notwendig, die
Nacht mit Geschepper zu erfüllen, wenn er Euch bei Tag ebenso gut
zu sagen versteht, daß er gern bei Eurem liebenden Herzen anpochen
möchte?«

		»Du schwatzt wie eine Elster.«

		»Auf jeden Fall versuchen wir, ob sie Farbe bekennen. Machen wir
so, als hätten wir Gefallen an dem Singsang. Hört nur, wie sie
ihres Herrn glühende Inbrunst in das Lied strömen lassen. Ah, sie
werden dreister, kommen näher. Nun seid Ihr die glückliche
Brunetta, der all der süße Jammer gilt, wiewohl Eure Haut nichts
weniger als zigeunerbraun und Euer Haar alles andere als schwarz
ist. Die ungeschickten Anbeter hätten la brunetta mit la bionda
vertauschen sollen, auf [bookmark: page012]12 die Gefahr hin, die Melodie
mit dieser Textänderung zu verstümmeln. Kluge Leute wissen sich zu
helfen. Aiô! Aiô! Heran, ihr Schwalben!«

		»Bist du wahnwitzig?« Lucia hämmert mit der Faust auf dem Rücken
der Camerista, deren Oberleib schon zum Fenster hinaushängt.

		Da stehen schon die drei Musikanten in ehrerbietiger Haltung vor
dem Fenster und reißen die Mützen vom Kopf.

		»Wer schaffte euch Ort und Lied an?« fragt Ghitta nach den
blanken Köpfen hinunter.

		»Die Liebe!« erfrecht sich der Kleinste zu antworten und stellt
sich vor seine Kameraden hin, als mache er sich als Orator auf Rede
und Gegenrede gefaßt.

		»Liebe? Das ist eine höchst undurchsichtige Dame, mit der wir
Damen nichts zu tun haben wollen, solange sie sich in so
verdächtige Schleier hüllt.«

		»Nun denn – ein Liebender.« Der Kleine wirft sich in die
Brust.

		Ghitta verschluckt ein angenehmes Würgen in ihrer Kehle. »Das
ist schon durchsichtiger. Den Namen!«

		Der dreiste Sprecher lacht. »Fragt andere aus, nicht uns.«

		»Schickt andere her, ihr Frechdachse! So unhöflich zu sein mit
anständigen Frauen. Habt ihr nicht im ›Cortigiano‹ des Herrn
Castiglione [bookmark: page013]13 geblättert? Und nun macht Schluß. Sonst benetzen
wir eure Häupter, damit euch das Singen vergehe.«

		»Wir singen auch mit nassen Köpfen weiter, denn Lohn bleibt
Lohn.«

		»Uuu – dann ist's ein reicher Herr, der euch gedungen? Am Ende
Ascanio Aleandi?« Sie lacht hinunter.

		»Aleandi? Ist das der arme junge Maler, der bei Raffael lernt,
wie man Madonnen vermenschlicht?«

		Lucia hat die Camerista in die Hüfte gestoßen. »Schweig still!«
Aber Ghitta schreit in die Nacht hinaus: »So sagt endlich den
Namen. Oder sollen wir euch mit klingender Münze zum Reden bringen?
Macht wenigstens einen Umweg um den Namen und nennt den Stand.«

		»Das ist ein Untergrund zum Verhandeln. Also denn: der Mann hat
keinen Stand, wohl aber einen Sitz.«

		»Doch nicht in der Torre di Nona oder gar in der
Engelsburg?«

		»Dieser Sitz hätte zu wenig Beleuchtung, er ist helleres Licht
gewöhnt.«

		»So ist es der Papst Leo X.« Ghitta platzt es mit ungestümem
Lachen heraus.

		»Nicht gleich beim irdischen Herrgott anfangen,« ruft der
Sprecher zurück. »Seine Heiligkeit ist kein Jungfernjäger wie
weiland der Papst [bookmark: page014]14 Alexander. Er liebt die toten Statuen mehr als die
lebenden Weiber. Ratet anderswohin.«

		»Einer, der helleres Licht – ah – so wohnt er auf einem Berge
oder Turm –«

		»Damigella, Ihr seid einfältig wie ein Fisch, der vom heiligen
Antonius noch keine Lehre empfangen.«

		»Ist's ein sittsamer oder liederlicher Herr?«

		»Das verrät weder sein Gesicht noch sein Kleid.«

		»Ha – Kleid! Welcher Schnitt, welche Farbe?«

		»Geschnitten ist's, sonst könnte er's nicht tragen. Farbe? Nein,
da bin ich Fisch.«

		»So nicke wenigstens mit dem Kopf. Grün wie ein Laubfrosch?«

		Der Musikant bleibt unbeweglich.

		»Weiß wie ein Schwan? Schwarz wie ein Turmalin? Gelb wie ein
Gallengesicht? Purpurn wie ein Sonnenuntergang am Meer?«

		Da springt der Musikant in die Höhe und läuft, seine zwei
Gesellen mit sich reißend, in die mondflimmernde Nacht. Sie
verschwinden im dämmernden Licht auf dem Abhang des Berges.

		Lucia und die Camerista sehen einander bestürzt an. »Nun hat sie
wahrhaftig die Nacht verschlungen, und es ist aus mit dem Frage-
und Antwortspiel. Wo bin ich nur stehen geblieben, Herrin? Bei
welcher Farbe lief der Schelm davon?«

		[bookmark: page015]15
»Purpurn wie ein Sonnenuntergang am Meer –« flüstert Lucia
leise erschauernd vor sich hin. Dann fährt sie zusammen – ein Laut
erstickt in ihrer Kehle. Sie starrt vor sich hin. »Nun hat der Mond
seinen Schein verloren.«

		»Und Ihr Eure Sonne.« Ghitta blickt traurig.

		»Wer trägt das purpurne Kleid?«

		»Kardinäle – oh! Wie's durch Eure Schultern zuckt. Ihr glaubt
doch nicht etwa –?«

		»Bei der letzten Messe im Petersdom zielten zwei Augen aus einer
Kardinalnische nach mir. In diesen Blicken lag keine in Gott
gesammelte Seele. Schon lange verfolgen mich diese Augen, immer
wenn ich über die Via Latina ging und der Jagdkavalkade des Papstes
begegnete, da hielt einer sein Pferd an und sah mir nach.«

		»Wer stielt sich denn nicht die Augen nach Euch aus? Aber
freilich – nun erinnere ich mich – beim letzten Aufzug der
Gesandten des Kaisers und Spaniens, als die Kardinäle zu Roß die
fremden Herren flankierten, da hob sich einer aus den Steigbügeln
und zielte mit ein paar Leuchten nach Euch, daß ich mir sagte: von
welchem Brandaltar nimmt der heilige Herr so viel Feuer?«

		»Du kennst ihn?« fragt Lucia bangherzig.

		»Welchen Kardinal kennen die Römer nicht? Von außen und innen.
Sie zeigen sich ja dem Volke mehr als notwendig ist, und es ist
nicht [bookmark: page016]16
immer der Purpur, der die Römerinnen besticht, sondern der junge
Leib, der drin steckt. Elâ – da reitet es herauf – Messere
Aleandi!« Ghitta ist vom Fenster weggesprungen und läuft aus dem
Zimmer, die Treppe hinab.

		Lucia legt die Hand an ihr Herz. Ihre Brust geht hoch. Das späte
Kommen des Geliebten bringt sie in Verwirrung.

		Der junge Maler braust an ihr Herz – »Vergebt mir, Monna Lucia.
Aber mich hielt es nicht länger im Haus.« Der schlanke
Jünglingsleib, sehnig und gestrafft wie der Körper eines
hellenischen Fechters, gekrönt von dem apollinischen Kopf, steht
nun hochaufgerichtet im Glanz der Kerzen, die auf dem
Elfenbeintischchen leuchten und in den venezianischen Spiegeln an
den Wänden vielfältig widerleuchten. Aleandis Feuerkopf, von
dunklem Kraushaar überschattet, mit dem feingeschnittenen
Gemmengesicht, den südlichen Glutaugen mit den zartgeschwungenen
Brauen darüber, hat sogar Raffael gereizt, und er wollte ihn für
ein Bild des heiligen Sebastian verwenden, wenn nicht der Kardinal
Bibbiena, der Mäzen Raffaels, im letzten Augenblick auf einen
andern Kopf bestanden hätte. Wenn Aleandi im Gefolge Raffaels durch
die Gassen ritt oder ging – und dieses Gefolge war immer reichlich
groß – dann fanden Mädchenaugen an den Fenstern immer gleich den
edlen Jünglingskopf aus den [bookmark: page017]17 übrigen heraus, denn er
überragte die andern, und sein sanftes Lächeln, dem seines Meisters
ähnlich, beglückte unschuldig diese oder jene Schöne, die sich die
Augen nach ihm ausstarrte. Doch mehr als dies harmlose Lächeln
wußte keine zu erlangen, denn alle wußten, daß das Herz des jungen
Künstlers ohne Vorbehalt der schönen Lucia Impaggi gehörte. Dennoch
hofften die römischen Madonnen, daß sich die Liebe des Jünglings
doch einmal in ein anderes Herz verirren könnte. Sind denn Maler
nicht wandelbare Gesellen und verlockt sie nicht die Schönheit, von
Blume zu Blume zu flattern?

		Lucia schlägt verwirrt die Augen nieder. Ihrer Liebe hohe
Reifezeit war noch nicht gekommen, ihre Gefühle gärten noch, ihre
Jugend wollte sich nicht völlig ausgeben, nicht verwerfen, ohne
geprüft und geurteilt zu haben. Sie kannte Aleandi noch zu wenig,
wußte nicht, ob er's ehrlich meinte, ob nicht sein sprühender,
feuriger Sinn mit einem wandelbaren Herzen verbunden war. Die
eifersüchtige Natur des hitzigen Jungen schien ihr wohl eine ernste
Gewähr für die Echtheit seiner Liebe zu sein, dennoch war ihr
dieses wilde Herztoben unangenehm. Wie jache Flammen schlug es aus
seiner Brust und die friedfertigste Stimmung zerbrach an seinem
grundlos eifernden Herzen. Auch heute kam er ihr etwas verdächtig
vor.

		[bookmark: page018]18
»Die Nacht naht – und es ist nicht geraten –« empfängt sie ihn
mit verdunkelter Miene.

		»Ja, ja, man soll ein Mädchen nicht stören, wenn Hesperus die
Leuchte schwingt. Eben deshalb bin ich da.«

		»Zuerst weg mit den drohenden Blicken!« fordert sie sanft.

		»Ein Mitschüler meiner Malerstube, der am Fuß des Gianicolo
wohnt, will gestern nachts sonderbaren Gesang vor Eurem Hause
gehört haben. Brühwarm hält er mir's heute unter die Nase. ›Sei auf
der Hut!‹ setzt er fürsorglich hinzu. Die Wortstecherei gab mir
keine Ruhe, bang erwartete ich den Abend, bereit, mir Bestätigung
der Stichelei zu holen. Leider hielt mich Meister Raffael heute
ungebührlich lang beim Farbentopf zurück und erklärte mir langatmig
eine neue Gelbmischung mit Terra di Siena, sprach eine Stunde von
der arabischen Kunst, aus Glasflüssen Onyx herzustellen. Mir lief
vor Ungeduld der Boden unter den Beinen weg und jede Minute wurde
zur Hölle. Endlich brach ich wie ein Füllen aus dem Stall und ließ
Topf Topf sein, warf mich in meinen Rock, nahm Degen und Dolch und
rannte über die Tiberbrücke.«

		»Ascanio!« flehen die Augen der überrannten Armen, gewillt, den
Schwall der Eifersucht über sich ergehen zu lassen.

		Aleandi braust über sie hin: »Ich keuche den [bookmark: page019]19 Hang hinan, da höre ich
schon aus der Richtung des Klosters lautes Geklimper und weiß, daß
es mit Mönchslatein und Psalmodieren wenig Ähnlichkeit hat. Aber
verdammt sei mein Unstern! Denn ich komme gerade zurecht, um die
widerwärtigen Sänger über den Hang hinunterlaufen zu sehen. Sangen
sie vor Eurem Fenster, Monna Lucia?« In seinen Augen lodert es
drohend.

		»Ja,« gesteht sie offenherzig und doch gekränkt.

		»Wer sind die Leute?« jagt es aus seiner Brust.

		»Ich weiß es nicht.«

		»Ihr wißt es,« stammelt er, und sein Fuß stampft auf den
Boden.

		»Bei Santa Lucia, ich weiß es nicht.« Ihr Blick wird noch
schattenvoller. »Ascanio, was wühlt Ihr Euer Herz unnötig auf?
Besinnt Euch doch. Hab ich Euch je Anlaß gegeben, an meiner warmen
Empfindung zu zweifeln? Loderte nicht jeder meiner Blicke –
o erlaßt mir die Unterstreichung des Selbstverständlichen.
Euer Weg zu mir sollte doch von Verdächtigungen unbeirrt sein. Kann
ich dafür, daß fremde Jünglinge –«

		»Ihr saht sie, spracht sie?« flammt sein Eifer auf.

		»Sie standen drüben bei der Hecke, die Gesichter im
Schatten –«

		»Woher wißt Ihr, daß es Jünglinge waren?«

		»Die frischen Stimmen – das Brunettalied –«

		[bookmark: page020]20
»Von Poliziano? Das ist mehr als verdächtig. Sie hatten den Auftrag
zu singen?«

		»Sicherlich – aber von wem?«

		»Das eben frage ich Euch.«

		»Sie verweigerten mir den Namen, Unerbittlicher.«

		»Wasser auf meine Mühle! Warum forschtet Ihr darnach? Es wäre
Euch besser gestanden, Sang und Sänger zu verachten.«

		»Ghitta sprach mit ihnen, nicht ich.«

		»Die Katze freut sich an den Heimlichkeiten. Ihr solltet die
brave Zittella mit würdigeren Aufträgen bedenken.«

		Da setzt Lucia ein Schmollmäulchen auf. »Vielleicht mit dem
Auftrag, Euch künftighin, wenn Ihr schlecht gelaunt seid, nicht
mehr vorzulassen?«

		»Lucia!« Gequält von Eifersucht, ergreift er ihre Hand. »Wißt
Ihr nicht zu deuten, was in mir überläuft?«

		»Denkt weniger an mich –« fordert sie ihn heraus.

		»Das heißt mein Herz mit tausend Dolchen verwunden. Verlangt von
der Sonne, daß sie nicht mehr glühe, vom Regen, daß er nicht mehr
nässe. Nicht an Euch denken? Ihr seid grausam und wißt es nicht.
Lucia, nehmt alles nur in allem: ich liebe Euch – dich! Und
nun fordere noch einmal, daß ich nicht an dich denke. [bookmark: page021]21 Meine
Lucia!« Er zieht die warmen Händchen an sich, hebt sie an seine
Lippen, reißt mit überströmendem Gefühl das ganze bebende
Menschenkind an sein Herz und versengt die glutgeschwellten Lippen
mit seinen Küssen. Willig, dem Jubel des Augenblicks hingegeben,
liegt Lucia an seiner Brust, von den seligen Schauern des jungen
Glücks gepackt. Vergessen ist seine Heftigkeit, der Grimm seines
Eiferns. Die Zeit scheint stillzustehen über dem jubelnden
Erleben.

		Da reißt ferner Lautenklang die Taumelnden auseinander. »Hörst
du's wieder?« Ascanio überfällt die alte Qual.

		»Sie singen doch weit weg, im Abzug begriffen. Wie kann man nur
so eifern? Bin ich nicht dein? Ist nicht jeder Nerv nach dir
gespannt, Liebster? Komm, da ruh dich aus, ich will deinen
geruhigen Atem gehen hören, Frieden aus deiner Brust strömen
sehen.«

		In seligem Verschmiegen durchtaumeln sie Augenblicke wonniger
Bedrängnis. Ascanio blickt ihr tief in die Augen. »Wann wirst du
mein sein, Lucia?«

		»Wenn du Aufträge bekommst, wenn du dein Malerheim haben wirst,
dann will ich zu dir kommen. Dann bring ich dir meine Schätze mit,
die mir Mutter hinterlassen. Mach keine dunklen Augen. Ich leide
sehr an dem Schicksal meiner Mutter. Aber waren es die
schlechtesten [bookmark: page022]22 Menschen, die sich rühmten, ihre Liebe besessen zu
haben? Sadoleto, Beroaldus, Bandello eiferten um ihre
Liebe –«

		»Und Sadoleto schlug die andern aus dem Feld.«

		»Sie hat ihn sicherlich am meisten geliebt, wiewohl er
Untugenden genug hatte und noch hat. Ich wäre froh, sein Kind zu
heißen, aber es breitet sich allzu viel Dunkel über meine Herkunft
aus. Nie hat mir meine Mutter das Geheimnis meiner Geburt enthüllt.
Und sie wird ihre Gründe gehabt haben.« Sie reißt sich aus den
trüben Gedanken los. »Schmieden wir lieber an unserer Zukunft.
Deine Aufträge?«

		»Der erste ist da.« Ascanios Augen glänzen. »Ich soll eine
heilige Margarete malen, im Felsental, wie sie dem Drachen das
Haupt zerschmettert.«

		»Für wen?« fragt Lucia glücklich.

		»Für den Kardinal Petrucci.«

		Wie von der Tarantel gestochen, fährt Lucia in die Höhe. »Für
ihn?«

		Ascanio blickt bestürzt. »Was erschreckt dich? Was hat der
Kardinal, sein Auftrag mit dir zu tun?« Sein Blick streift sie
argwöhnisch.

		»Es ist nichts,« sucht sich Lucia aus der Verlegenheit zu
retten. »Du kennst den Kardinal näher?«

		»Ein stattlicher, leutseliger Herr. Noch jung, [bookmark: page023]23 fast überjung für sein
Amt. Sein Bruder beherrscht Siena, er wird von vielen Geschlechtern
bekämpft.«

		»Er selbst aber?« drängt Lucia.

		»Ein leidenschaftlicher, wie man sagt, recht irdisch
eingestellter Feuerkopf, schnell für das Schöne begeistert, aber
auch sehr schnell gesättigt, wenn neue Freuden winken. Nicht sehr
gut angeschrieben beim Papst Leo, wiewohl er für sein Tuskulum auf
dem Quirinal manche Vase von ihm zum Geschenk erhalten hat. Sein
Haus beherbergt gern Gelehrte und Künstler. Sadoleto, Flaminio,
Bembo, Sannazaro, Fracastore, Navagero, der junge Jovius – ich
nenne nur die besten Namen – gehen bei ihm ein und aus, in seinen
Gemächern prangen Statuen, Teppiche, Münzen, Gemmen, alles in so
reicher Fülle, daß selbst Gorycius, der deutsche Prälat, einer der
größten Sammler, ihn um die Schätze beneidet. Bei Petrucci und
seinem engsten Freund, dem Kardinal de Sauli, der gleich ihm ein
eifriger Handschriften- und Antikensammler ist, findet man die
erlesensten Genüsse. Petruccis Haus steht jedermann offen, der es
mit der Kunst ernst meint. Auch Maler und Bildhauer wetteifern um
seine Gunst, er ist freigebig, urteilt durchaus geschmackvoll,
versteht griechisch, und das Volk liebt ihn ob seiner
Leutseligkeit. Nur – eines befleckt seinen Charakter. Seine Liebe
zum Weib [bookmark: page024]24 geht nicht immer reine Wege. Seine Unbesonnenheit,
sein heftiges Temperament und sein halb heidnisches Denken machen
ihm viele Feinde.«

		Lucia blickt finster. »Seine Liebe zum Weib –? Er – ein
Kardinal –«

		»Er hat viele Gleichgesinnte. Bibbiena, Riario, Soderini,
Farnese und viele andere Kirchenfürsten schielen während des
Brevierlesens nach irgend einer heidnischen Handschrift, die ihnen
die Weisheit des Aristoteles oder die Frivolität einer
Plautus-Szene übermitteln soll. Auf dem Esquilin hat der Kardinal
von Sion in seinem Palast geradezu eine Heimstätte für griechische
Gelehrte geschaffen, und Laskaris hat dort eine Akademie gegründet,
ähnlich jener platonischen in Florenz, deren Stifter der große
Lorenzo de Medici war, der Vater unseres Papstes. Und dieser Papst
selbst – kein Prälat kann sich entsinnen, von Papst Leo X.
jemals mit einem heiligen Buch in der Hand empfangen worden zu
sein. In seinen Zimmern stehen die griechischen Statuen und liegen
die Handschriften des Plato mit einer Selbstverständlichkeit da,
die schon manchem frommen Kleriker ein Kopfschütteln verursacht
hat. Leo liest Plato lieber als den Paulus, und ein anakreontisches
Lied geht ihm leichter aus der Kehle als das Miserere. Wenn es
allein nach ihm ginge, würde er den Kardinälen alle ihre Altertümer
abgekauft haben. [bookmark: page025]25 Aber die päpstliche Schatulle ist leer, und der
Papst sinnt selbst bei Nacht, wenn ihn seine Fußfistel nicht
schlafen läßt, wie er sich neue Geldquellen öffnen könnte.«

		»Ja, Campanus, der Poetiklehrer meiner Mutter, sagte unlängst,
die drei Jahre seiner Herrschaft haben aus Leo noch immer keinen
Papst machen können.«

		»Wohin verirren wir uns? Der Name Petrucci riß dich vorhin aus
dem Sessel –«

		Lucia spielt verlegen mit der goldenen Busenspange, einem
Geschenk des gelehrten Sadoleto. Sie möchte reden, und doch
verschließt die Bangnis, ihn wieder in Harnisch zu werfen, ihr den
Mund. Endlich faßt sie Mut. »Vergib – es ist nur eine Vermutung,
Ascanio – jene Serenata, die eben verklungen ist –«

		Da fährt er schon in die Höhe. »Serenata? Petrucci? Er
sollte –?« Er geht mit Gewaltschritten auf und ab. »Wer gab
dir den Gedanken ein?«

		»Ich selbst. Seine Blicke verfolgen mich da und dort mehr als
ziemlich.«

		»Nur seine Blicke? Und sein Gesang?«

		»Die Serenata war der erste Schritt, mit dem er mehr als bisher
wagte.« Lucia atmet befreit auf. »Nun weißt du alles.«

		»Es ist wenig genug. Der Kardinal –! Die Möglichkeit allein
bringt mein Blut in Wallung, [bookmark: page026]26 und ich – nein, nein, nein
– der leichtblütige, unfromme Wildling, als der er in den Herzen
der Damigellen west, er und gerade er gefährlich in deine Nähe
gerückt! O jetzt lichtet sich manches, was früher dunkel
schien. Als mir der Kardinal den Auftrag gab, die Heilige zu malen,
bat er mich, das schönste Modell auszusuchen, das Roms Mauern
bergen. Dabei sah er mich mit einem beziehungsvollen Lächeln an,
das ich damals nicht zu deuten wußte, das mir aber jetzt von einer
grausamen Sonne bestrahlt wird. Er weiß, daß ich dich liebe und
daß, wenn er mir die Wahl des Modells ließ, diese Wahl auf dich
fallen müßte. Er will so zu einem Bild von dir kommen und ich
selbst soll ihm deine Schönheit in
effigie zuführen. Ganz Rom kennt den Kardinal und weiß,
wessen er fähig ist. Eine Heilige will er gemalt sehen und eine
Buhlerin macht sein lüsterner Geist aus ihr. Selbst die Schändung
im Bilde macht mich wirbeln. Er soll nicht frohlocken. Ich male
einen andern Kopf.«

		»Das bitte ich dich vom Herzen, Ascanio. Aber nun geh.
Gianpietro führt mahnend dein Maultier auf und ab, er will selbst
den Schein eines Verstoßes gegen den Anstand meiden. Er ist wie ein
Vater zu mir.«

		Ascanio nimmt zärtlich von ihr Abschied. »In Trastevere kenn ich
ein schmuckes Ding, das soll mir zu dem Bilde stehen, Arlesa Dolti
heißt sie, [bookmark: page027]27 schön, aber käuflich. Der Speer in ihrer Hand wird
sie heldenhafter machen als sie ist. Es ist nicht das erstemal, daß
eine Verworfene als Heilige prangt. Giulia Farnese, die Buhlin des
Papstes Alexander, schmückt eine Stanze des Vatikans als Madonna
und lächelt süß auf alle Kardinäle herab. Die heilige Arlesa aus
Trastevere braucht nur ihre Herbheit zu bewahren und sie wird
sicherlich als Heilige am Kardinal Petrucci ihre Wunder wirken. Leb
wohl!«

		Noch immer erregt, stampft er aus dem Zimmer. Lucia winkt am
Fenster dem Davonreitenden nach. Ein Alp ist von ihrer Brust
gefallen. Sie geht zu Bett, kniet noch im schneeweißen Hemd vor dem
Gekreuzigten nieder, und befiehlt ihre junge Seele dem Schutz der
Mater dolorosa.

		Tiefer Schlaf umfängt sie bald. Sie hört auch den leichten
Hufschlag eines Pferdes nicht, das jetzt eine schlanke, jägerartige
Gestalt auf der Straße vor ihrem Fenster vorbeiträgt. Der vornehme
Herr im Sattel blickt zu den Fenstern des Landhauses hinauf,
mustert die Fassade und scheint einen trüben Gedanken zu
verscheuchen, denn seine Linke fährt unmutig über die Stirn.

		Beinahe lautlos, wie mit verbundenen Hufen, setzt sich das
Pferd, das einen Augenblick stehengeblieben, wieder in Bewegung.
Einem Schatten aus dem Orkus gleich zieht der Reiter an dem Haus
vorbei, dessen Mauern bleich durch den [bookmark: page028]28 Dämmer schimmern. Rechts
von ihm in der Tiefe baden sich die Dächer und Kuppeln Roms noch
immer im fließenden Silberlicht. Über der Stadt scheint in eherner
Ruhe die Zeit stillzustehen. Von Santo Spirito schallt der
Wächterruf herüber.

		 

	
		
		Zweites Kapitel

		Durch drei Abende mußte Lucia Impaggi mehr oder weniger
anzügliche Lieder hören, die hinter dem Garten beim Klang der
Zampogna gesungen wurden. Ihre Nerven gerieten in Unruhe, ihr Herz
sehnte Ascanio herbei, damit er sie vor dem beleidigenden
Tonschwall schütze. Endlich hörte am vierten Tag die Serenata
auf.

		Am nächsten Tag regnete es heftig. Ghitta war in die Banken
gegangen, Gianpietro über Land. Da klopfte es. Als Lucia öffnete,
sah sie eine einfach gekleidete, gar nicht unsaubere Frau von hoher
Gestalt draußen stehen, ein schlichtes Häubchen auf dem dünnen,
etwas ergrauten Haar, eine mantiglia über die Schultern geworfen,
mit Augen, die beinahe verlegen und scheu zu Boden blickten. Es lag
eine Art Hilflosigkeit und Einfalt in dem nicht unschönen Gesicht.
Die Fremde stammelte einige Entschuldigungen und [bookmark: page029]29 schob sich dann
unaufgefordert ins Zimmer und blieb bei der Tür stehen.

		»Was wollt Ihr, Gevatterin?« Lucia, deren gutes Herz leicht
überfloß, glaubte in der Besucherin eine verschämte Bettlerin vor
sich zu haben und ging nun zur Truhe, um ein paar Münzen
herauszuholen.

		Da warf sich ihr das schweigsame Weib zu Füßen und rief ganz
verzückt: »O wie Ihr schön seid, Monna Lucia!« Die Augen des
Weibes kosten das Gewand der bestürzten Donzella von allen Seiten
ab.

		Lucia trug das gefaltete Hemd und den brennend roten,
gelbgesäumten Rock der Frauen von Sora, Korallenschnüre um den
Hals, und auf dem Haar, das tief herabgeknotet und von einem
silbernen Pfeil durchsteckt war, das schwarze Kopftuch.

		Das fremde Weib konnte sich nicht sattsehen. »Ihr wißt Euch zu
tragen, Monna Lucia!« schwärmte sie mit einer gewissen
Aufdringlichkeit und gab ihr noch schöne, schmückende Namen wie
Rondinella di Roma, fiore del
paradiso, biondina grilletta und anderes mehr.

		»Ich versteh Euch nicht, Frau. Ich will Gianpietro
rufen –«

		»Nein, nein, nein!« übersprudelte sich die Gevatterin und holte
aus ihrer Tasche ein verknülltes Zettelchen hervor, das sie sorgsam
[bookmark: page030]30
auseinanderfaltete und nun dem verdutzten Mädchen hinreichte. »Da –
es ist ein gesegneter Augenblick, und nie habe ich mit größerer
Freude einen Brief überreicht. Lest, hochschätzenswerte Monna
Lucia.«

		Und die Impaggi las mit immer bänglicher klopfendem Herzen:
»Venus Cytheria! Im Namen dieser Göttlichkeit liegt die Huldigung
verschlossen, die ich Euch, dem schönsten Mädchen Roms darbringe.
Es drängt mich, Euch mein Herz zu öffnen und darum bitte ich Euch,
am kommenden Donnerstag zur Zeit des Angelusläutens in der Kirche
Santa Cecilia zu sein, dort vor dem Marmortabernakel des Arnolfo di
Cambio am Hochaltar Euer Gebet zu verrichten und dann in die
Sakristei zu kommen, wo Euch mein Diener abholen wird, um Euch an
eine Stätte zu führen, die einer freien Aussprache sehr günstig
ist. Die Frau, die Euch das Briefchen überbringt, kennt mich nicht,
Ihr werdet daher nichts über mich erfahren. Aber das eine wißt: In
Eurer Einwilligung liegt Euer Glück beschlossen. Mögen Eure
Schutzgeister Euch davor bewahren, daß Ihr es leichtfertig
behandelt. Seid gegrüßt, Venus Cytheria!«

		Lucia preßt verärgert die Lippen zusammen. Die Worte klingen aus
derselben Richtung wie die abendlichen Serenatentöne; das fühlte
ihr Herz. Petrucci versuchte nun, sich auf eine andere [bookmark: page031]31 Weise ihr zu
nähern, aber sie zögerte nicht einen Augenblick, wie sie die
liebende Attacke abzuwehren hatte. Mit verschattetem Antlitz gab
sie den Zettel der Überbringerin zurück. »Nein, das Ding nehme ich
nicht an.«

		Die Frau tat erschrocken. »Um Eurer Seligkeit willen, überlegt
doch, was Ihr tut, fiore del
paradiso. Vor Euch steht kein bettelnder Pfifferaro, sondern
die ehrenwerte Leonarda Bellincona.«

		»O nun kenne ich Euch hinlänglich, Gevatterin. Ihr seid eine der
Kupplerinnen aus der Subura. Gesteht nur, das seid Ihr
wahrhaftig.«

		Die Fremde tat entrüstet. »In der Subura haust liederliches
Volk, das keinen Florentiner wert ist. Ich habe eine vornehme
Klause, das müßt Ihr schon an meinem Kleid sehen.«

		»Will Euch nicht unrecht tun,« lenkte die gutherzige Lucia ein.
»Am Ende habt Ihr nichts anderes getan, als mir einen Brief
überbracht. Sagt, kennt Ihr den Schreiber?«

		»Der gute Herr meint, daß ich ihn nicht kenne.« Sie lächelt
arglistig. »Aber die Gevatterin Leonarda Bellincona kennt ihre
Puppen. Sie weiß, wer der Schreiber ist –«

		»So nennt ihn.«

		Die Kupplerin tat beleidigt. »Wir haben doch unsere Sauberkeit,
Monna. Ich beuge in aller schuldigen Ehrfurcht das Knie vor dem
Schreiber, ja, das sollt Ihr mir glauben. Und wenn er, [bookmark: page032]32 der Schreiber,
den Segen spendet, läuft es unsereinem heiß über den Rücken.«

		»Ich weiß genug,« sagte Lucia mit gepreßtem Atem.

		»Gott strafe meine Geschwätzigkeit!« ereiferte sich die
Bellincona und schlug ein Kreuz über ihre Brust. »Und nun – Ihr
bleibt bei Eurem Nein? Bedenkt doch, Monna, diese Ehre, diese
Auszeichnung!«

		»Ihr könnt gehen.«

		Aber die Gevatterin hatte geduldige Sohlen. Sie sah sauer drein.
»Kann ich Euch nicht anders dienen? Ihr seid die Tochter der
berühmten Impaggi – Gott gebe ihr ein Engelslager im Himmel! – Es
ist in ganz Rom kein schöneres Kind geboren worden als Ihr. Ihr
habt recht getan, nein zu sagen, wenngleich Euer Ja meinen Lohn
verdoppelt hätte. Der purpurne Herr Ehrenwert weiß zu zahlen, aber
dennoch gönne ich ihm Euch nicht. Solche Schätze an Leibes- und
Seelenherrlichkeit gehören einem, der sie würdig zu genießen weiß.«
Die Kupplerin redete sich mit jedem Wort heißer. Sie wurde
beweglich, gestikulierte, und ihr Gesicht bekam den Ausdruck
innerer Anteilnahme. »O Gott! Sich so einfach mit einem
Briefchen abfangen zu lassen! Nein, nein – da seid Ihr mir zu
wertvoll. Die herrliche Tochter der herrlichen Impaggi! Die ihre
Herzenshändel zu vergolden verstand [bookmark: page033]33 mit der anbetungswürdigen
Laune einer Königin!«

		»Schweigt mir von meiner Mutter!« unterbrach sie Lucia
heftig.

		»Freilich schweige ich von ihr, um desto mehr von Euch zu reden.
Ja, Eure Herrlichkeit ist keine Redensart, denn meine Art zu reden
ist nun einmal, die Wahrheit über alles zu stellen. Und wenn ich
Euch, allerschönste Priesterin der Vesta, so ansehe, da wird mir
wahrhaftig weh ums Herz, daß Ihr Eure Tage vergeudet und diese
Schönheit unbenutzt laßt. Was würde eine andere aus so vielen
Gottesgeschenken machen! Mit diesen Augen, beseelt, als hätte sich
der Himmel in ihnen widerspiegeln wollen, hätte sich eine andere
den liebefreudigen König von Frankreich ins Garn gezogen, mit
diesem Junohaupt, dessen Weizengold mit dem Glanz der Sonne
wetteifert, hätte sich eine andere schon längst den grimmen Sultan
ins Bett gelockt, und diese leicht geschwellten und doch so zarten
Glieder hätten bei einer andern den kaltblütigsten Papst in
Verzückung geworfen und er hätte seine Messen an diesem Altar statt
in der Sixtina lesen müssen. Sah man je einen so wohlgeformten Fuß,
je so feingegliederte, bis in die kleinsten Knöchel vollendete
Fingerlein, je so weichgeschwungene Hüften, die Euch eine
fürstliche Hoheit geben, um die Euch eine Königin von [bookmark: page034]34 Saba beneiden
könnte. Und das Schreiten Eurer wohlgemeißelten Beine erinnert an
den Gang des Rehs, wenn es zur Quelle drängt.«

		Lucia, die belustigt zugehorcht, unterbrach nun den preisenden
Wortschwall und schlug der Bellincona mit dem Fächer auf den
Nacken. »Das für Eure übelriechende Wohlredenheit! Und nun
geht.«

		Aber die Gevatterin Leonarda ist standhaft. Die Lucia Impaggi
paßt wunderbar in ihren persönlichen Kram, das hat sie gleich
weggehabt, als sie ins Zimmer getreten war. »Eiâ schönes
Augenseelchen!« Sie nähert sich ihr wieder und flüstert heiß: »Wenn
nun der richtige Mann käme, das Fleischchen da hinter dem Hemdchen
richtig einzuschätzen. Und wenn ich Euch nun dazu verhelfen
wollte?«

		Lucia zuckt ungeduldig mit der Schulter. »Der richtige Mann ist
auch ohne Eure Hilfe längst schon da.«

		Ein spitzes Gekicher dankt ihr für die Auskunft. »Dacht ich's
doch! So was Feines bleibt nicht lange ungeliebt. Also schon in
Hecken und Winkeln gekost? Bei der Madonna und Sankt Aristoteles!
Da sollte man freilich rechtzeitig dazuschauen, daß das Männchen
nicht zu früh addio sagt. Denn mit der Liebe allein ist's nicht
getan, sie muß mehr sein als bloßer Efeu, der sich um den geliebten
Stamm schlingt. Wer sagt [bookmark: page035]35 Euch, daß dieser Euer
Liebster nicht eines Tages Schmetterlingsmanieren bekommt und nach
einer andern Blume lechzt?«

		Jäh wendet sich Lucia um. »Daß dich die Kröte anblase! Mit
welchen Möglichkeiten willst du mich schrecken? In den Wind mit dem
Gerede!«

		Die Kupplerin zieht die Brauen hoch. »Die Sicherheit einer
Verliebten gilt bei keinem Wechsler. Ihr müßt nüchtern denken. Mann
bleibt Mann, und der Rosen wachsen gar viele. Glaubt mir,
Graziella, man muß alle Mittelchen durchsinnen, um den Faden recht
fest zu machen, an dem der Liebste hängt. Es gibt da allerlei Dinge
und Zufälle.« Die Frau machte eine geheimnisvolle Pause.

		Lucia bekommt wirklich eine leise Anwandlung von Schwäche. Sie
denkt daran, daß nun Ascanio Aleandi bei der schönen Arlesa Dolti
in Trastevere sitzt und ihren Leib für die heilige Margareta
zurechtrichtet. Die unheilige Nähe kann ihm gefährlich werden, er
ist leidenschaftlich, sinnlich, und wer weiß, welche unsaubere
Mittel das unsaubere Weib besitzt, um ihn stolpern zu lassen. Ihr
Inneres beginnt zwischen Vertrauen und Mißtrauen zu schwanken, und
sie will versuchen, bloß ein wenig tastend, spielend und
unverbindlich nach den Mitteln der Bellincona zu forschen, die
ihren in Unruhe geratenen [bookmark: page036]36 Liebespendel wieder in
gleichmäßigen Gang bringen soll.

		»Gevatterin, sagt doch mehr als Ihr andeutet. Man wird nicht
klug aus Euren Reden.« Sie schiebt ihr mit einemmal den kleinen
Schemel unter die Knie.

		Die Bellincona tut hochgeehrt. Ihre Aussicht bekommt rosenrote
Farben. Wie schnell so ein Püppchen umschlägt, wenn man nur die
richtigen Worte setzt. »Ja – hm – daß ich sage! Wenn man nur so
reden könnte, wie man wollte. Ihr wißt, Monna Lucia, es gibt da so
irdisch-unirdische Dinge, die man nicht leicht beim Namen nennen
darf, weil man bei ihrem Ertönen geheimnisvolle Mächte anzieht oder
abstößt.«

		»Ich verstehe Euch nicht ganz,« erschauert Lucia ganz
leicht.

		»Ihr werdet mich schon verstehen. Es sind da gewisse Bindungen
nötig, ich will sie nicht gerade Verschreibungen nennen, aber so
ähnlich läßt es sich doch ansprechen. Die Hauptsache bleibt die
Frage an Euch: Ha fede? Habt Ihr Glauben?«

		»Hm – was meine Liebe betrifft – ich will's nur gestehen –
keinen rückhaltlosen.« Sie nestelt verlegen an ihrer
Brustagraffe.

		»Eben den solltet Ihr erlangen. Ich meine nicht einen Glauben
schlechtweg, sondern den Glauben an etwas ganz Bestimmtes.« In
ihrem verzwickten Gesicht lauern allerlei Heimlichkeiten.

		[bookmark: page037]37
»Verstellt Euch doch nicht. Im Hause Eurer Mutter haben doch die
weisesten Leute verkehrt, und da muß doch ab und zu ein Wörtlein
gefallen sein von – ja, wie soll ich's sagen? – hm – von dem
geheimnisvollen Etwas, das den Sinn erhellen oder verwirren kann,
je nachdem man sich von diesem Etwas gefangennehmen läßt.«

		»Ihr werdet immer dunkler,« sagt Lucia bedrückt.

		»Meine Worte werden heller werden, wenn Ihr sie durch Taten
bestärkt seht. Wißt Ihr, wo die Schenke der Gevatterin Eubea steht?
Auf der Via Flaminia.«

		»Ei, gewiß. Es geht dort viel Krämervolk ein und aus.«

		»Von dort zweigt ein bebuschter Weg nach Norden ab, und geht Ihr
ihn, so kommt Ihr nach einigen hundert Schritten zu einem kleinen
Steinhaus, über dessen Tor Ihr eine steinerne Upupa seht – eine
Bergeule – dort fragt nach der Bellincona und man wird Euch weisen.
Doch ist's gut, am Spätabend ins Haus zu treten und ohne
Begleitung, die Euch ja weiter unten beim Tor erwarten kann. Wollt
Ihr vielleicht schon morgen kommen?« Die Stimme der Leonarda wurde
lockender, leiser, umflort.

		Lucia wußte mit ihren Gefühlen nicht aus noch ein. Es zog sie
etwas mit unheimlicher Gewalt zu der drängenden Geheimniskrämerin,
und [bookmark: page038]38
dennoch witterte sie eine Art Gefahr hinter der Lockung. Dazu
fühlte sie sich ein bißchen schuldbeladen, wenn sie ihr Vorhaben
vor Ascanio geheimhalten wollte. Und dennoch war nicht daran zu
denken, ihm von der Sache auch nur das geringste anzudeuten, denn
er war ein Feind aller Heimlichtuerei, und sein Hirn beschäftigte
sich durchaus nur mit irdischen Dingen. Das Geschwätz der
Bellincona aber hatte doch schon den Charakter eines heimlichen
Unwesens angenommen, das aber für das junge Geschöpf etwas
Anziehendes und Verführerisches hatte. Und galt es nicht, irgend
eine Gewißheit zu erlangen? War ihr Herz nicht mit im Spiel? Und
auch sein Herz? Von einer Sicherheit hatte die seltsame
Gevatterin gesprochen, und sie meinte damit doch die innerliche
Befestigung der Liebe Ascanios. Ihm dabei zu helfen, konnte doch
keine Sünde sein? Und am Ende brauchte man den Weg, den ihr die
Bellincona zeigen wollte, noch lange nicht zu gehen. Paßte er ihr
nicht, konnte sie doch jederzeit umkehren. Und so entschloß sie
sich nach Überlegung für eine zustimmende Antwort. Sie fiel
freilich leise und herzbeengt aus. »Ich komme zu Euch,
Leonarda.«

		»Ihr kommt, fiore del
paradiso?« Es klingt ein heimlich Jauchzen in dem Tonfall
der Frage.

		»Aber ich bin eine fromme Christin.« Eine innere Stimme befahl
ihr dieses Wort.

		[bookmark: page039]39
»Schon gut,« beruhigte sie die Gevatterin mit süßlicher Miene.
»Seid nur einmal bei mir, das andere findet sich.«

		»Wenn's dunkelt, im Haus der Bergeule,« nickte Lucia, von einer
heimlichen Bängnis durchzittert. »Soll ich nicht doch
Ghitta –?«

		»Niemand dürft Ihr mitnehmen, ein zweites Wesen stellt sich wie
eine Scheidewand zwischen Euch und mich. Die Ströme, die von mir
ausgehen, brechen sich an einem zweiten Körper. Und daß Ihr zu
niemand ein Sterbenswörtchen von der Sache sprecht, es könnte Euch
schaden. Und noch einmal: Abbia
fede! Die Götter wollen es.« Sie ging zur Tür. »Und das mit
dem Brieflein vergeßt.«

		Gleich darauf humpelte die Leonarda Bellincona über die Treppe.
Als sie Ghitta begegnete, setzte sie ihr harmlosestes Gesicht auf.
Die Camerista blickte sie verwundert an. Es kam allerlei
merkwürdiges Volk in das Haus ihrer Herrin.

		In der Nacht gab es bei Lucia einen unruhigen Schlaf. Schwere,
schreckende Träume wälzten sich hinter ihrer Stirn. [bookmark: page040]40

		 

	
		
		Drittes Kapitel

		In einer halbdunklen Kammer, in der es nach faulem Gemüse, Speck
und Mäusekot muffelte, rennt die Bellincona geschäftig hin und her.
Die eine Wand des Raumes besteht aus Brettern, hinter denen sich
wieder ein ähnliches Gelaß befindet, in das eine schmale, kaum
sichtbare Tür führt. Die Kupplerin rennt von einer Kammer in die
andere, kramt aus Truhen und Kästchen allerhand seltsames Zeug
heraus und ordnet es auf einem Tischchen, das mit einem schwarzen
Tuch bedeckt ist.

		Das kleine Steinhaus mit der steinernen Upupa über der Tür liegt
abseits der Via Flaminia, hart an den Pinciogärten, und ist von der
Straße kaum zu sehen, da es rings von hohen Bäumen umstanden ist.
Die Vettel hätte sich kein günstigeres Haus in ganz Rom für ihr
verdächtiges Gewerbe finden können. Von außen gesehen, scheint das
Gebäude sauber gehalten, doch sobald man die schmale Holztreppe
betritt, riecht man den Schmutz in allen Winkeln, und es ist, als
huschten aus den Ritzen der Bretterwände Ratten und Mäuse hervor,
die sich an den Gemüseresten gütlich tun wollten.

		Die Leonarda aber weiß ihren Geschäftsraum zu drapieren. Sie
hat's von ihrem Bruder Pandolfo gelernt, der den Ruf eines
Incantatore, [bookmark: page041]41 eines Zauberers, besitzt und in Neapel sein
schmutziges Gewerbe betreibt. Da hat sie in einem Winkel eine Tafel
mit allerhand kabbalistischen Zeichen stehen, aus der sie für ihre
Kunden verschiedene Berechnungen konstruiert. Auch die Planeten
sind in wirrem Durcheinander auf einem Blatt mit bunten Farben
unbeholfen gemalt, und in einer Ecke auf einem Postament schauert
ein Totenkopf dem Besucher ins Gebein. Rechts und links davon
flackern zwei Kerzen. Darunter liegen die Requisiten der
Hexenkomödie auf einem kleinen Piedestal, umgeben von Dürrkraut und
geheimnisvollen Fläschchen: Maulwurfsknochen, aufgespießte Spinnen,
Menschenhaare, Sonnenblumenöl und Öl, das angeblich aus dem ewigen
Lämpchen einer Kirche entwendet wurde, weil nur ein solches eine
magische Wirkung zu erzielen vermag; drei Daumennägel, die von der
Leiche eines Selbstmörders gerissen und dann über einem Feuer
erhitzt wurden, das aus Terebinthenholz entflammt werden mußte. An
einer Wand hängt das verzerrte Gesicht eines Täuferkopfes, der,
wenn man ihn von der Seite anblickte, sich in die Fratze eines
Judas verwandelte. Beim Schein des bläulichen Lichtes, das die
Bellincona zu entzünden wußte, konnte ein geängstigtes Herz sogar
den Teufel vor sich sehen, dessen Augen aus einem hohlwangigen
Gesicht den Besucher anstarrten, [bookmark: page042]42 während hinter dem Kopf
allerhand Nachtgetier seinen grausigen Spuk trieb. Die Haare des
schrecklichen Kopfes waren zerzaust, als flatterten sie im Sturme,
der glasige Blick machte das Blut erstarren, und die Krallen an den
fleischlosen Händen griffen ins Leere. Zu seinen Füßen kauerte ein
blühjunges Weib, das sich nackt in demütiger Gebärde vor dem
fürchterlichen Gebilde duckte, während eine alte Vettel ihr den
Rücken rieb. Die Bellincona deckte nun vorsichtig das schauerliche
Bild mit einem schwarzen Tuch zu, das sich auf Schnüren auf und ab
ziehen ließ. Sie ging öfter ans Fenster und sah in den werdenden
Abend hinaus, ob nicht jemand käme. Aber die Gegend lag
ausgestorben und öde da.

		Mit einemmal lauschte sie gespannt – ein Menschenfuß – noch
bedeckte das Buschwerk die Gestalt – aber jetzt – ja, das ist
sie.

		Gleich darauf steht Lucia Impaggi vor der Tür. Ihr Herz klopft
wie ein Schmiedhammer. Sie will umkehren, aber das Auge der
Bellincona hat sie schon gebannt. Vom Fenster herab winkt sie ihr
zu. »Kommt doch, meine Colombina
d'oro, es ist alles vorbereitet.«

		Lucia hat über ihren Frauenrock einen Männermantel geworfen und
über das goldblonde Haupt einen breiten Hut gedrückt, der ihr
Gesicht verschattet. Bebend steht sie vor der Tür und wagt sich
nicht über die Schwelle. Da zieht die [bookmark: page043]43 Bellincona die Zagende mit
sich fort, die knarrenden Stufen hinauf bis zur Kammertür, die
durch einen Vorhang verdeckt ist.

		»Was Ihr auch sehen solltet, haltet Euer Blut in Zaum.«

		»Ihr schreckt mich, Leonarda,« zittert Lucia an allen
Gliedern.

		Die Kupplerin stützt das angstgelähmte Kind und zieht nun den
Vorhang zurück. Es ist ganz dunkel, denn die Vettel hat auch das
Fenster mit einem schwarzen Tuch verhängt. Sie führt Lucia bis zu
einem Stuhl, wo sie sie sanft niederdrückt. Auf den Fußspitzen
schleicht sie in eine Ecke und entzündet eine Kerze, die mit
bläulichem Licht brennt und einen süßlichen Geruch verbreitet.

		Lucia wagt sich kaum in dem Gelaß umzusehen, ihre Zähne klappern
vor Angst. »Laßt mich wieder fort,« stammelt sie und will sich
erheben; aber sie spürt, wie unter dem zielenden Blick der
Bellincona ihr Wille gelähmt wird und ihre Glieder sich nicht vom
Sesselholz zu lösen vermögen.

		Da erblickt sie den Totenkopf auf dem Gestell in der Ecke. Die
Angst läßt ihre Glieder zittern und es läuft ihr eisig über den
Rücken.

		Die Bellincona setzt sich neben sie hin und streichelt liebreich
über ihre zitternden Knie. »Ah, das Ärgste ist vorüber, und Ihr
habt Euch bald [bookmark: page044]44 an den Anblick der Vergänglichkeit gewöhnt. Der
Totenkopf ist nur das Mahnzeichen für den Jünger der Magie, daß
auch sein Vorhaben von dem Schatten des Todes bedroht wird. Im
übrigen wollen wir uns mit dem Knochenwerk nicht länger abgeben,
sondern in die Tiefe der Geheimnisse dringen. Es ist also Euer
Wille, die Liebe Eures Herzerkornen gefestigt zu sehen und seine
Liebe vor jeder Gefahr bewahrt zu wissen? Ihr wollt die verderbende
Wirkung eines andern Frauenblickes aus dem Bereich der Möglichkeit
ausgeschaltet wissen?«

		»Das will ich wahrhaftig,« stammelt Lucia unter Zähneklappern.
»Nur bitte ich Euch, laßt dabei alles christlich zugehen und
verbannt jede böse Macht aus meiner Nähe.«

		»Non avete fede?«

		»Oh, ich habe den Glauben, aber einen wahrhaftigen
Christenglauben,« rafft sich Lucia auf. Im gleichen Augenblick
spürt sie, wie sich ein süßsäuerlicher Geschmack auf ihre Zunge
legt und ihr das Weben der Gedanken sonderbar beengt. Ist das
bläuliche Kerzenlicht daran schuld oder hat die Gevatterin sonst
ein geistverwirrendes Mittel in Händen, um sie zu beeinflussen?

		»Stärkt Euch doch mit einem Gläschen Würzwein aus den Früchten
der Rosa canina.« Die Bellincona schüttet aus einem Tonkrug ein
goldsattes Naß in einen Becher. »Da!«

		[bookmark: page045]45 Das
Feuer des Weins fließt stärkend durch das junge Blut.

		»Nun werdet Ihr gleich sehen, wie wohlig es sich bei der
Gevatterin Leonarda atmen läßt. Spürt Ihr schon den Geruch von
Lavendel und Steinklee?«

		Lucia schnuppert mit dem Näschen in die Luft. »Bei Gott, es will
mir scheinen, als spürte ich den Geruch. Warum ist es so
blaudämmerig in dem Zimmerchen?«

		»Damit die innere Helle besser arbeiten könne. Auf das
Äußerliche legen wir kein Gewicht, denn die Liebe nährt sich aus
innern Strömen. Und nun legt die Hände fein über der Brust zusammen
und betet mit zurückgehaltenen Atem still für Euch die Worte nach:
Moratura selem Athena. So, und nun merkt: Gedanken binden, Gefühle
hemmen. In der Zeiten Lauf feßle ich Unwägbares mit der Kraft des
dunklen Willens, zerbreche die Schädlichkeit eines fremden
Herzens-Stromes, zermalme Widerstände und Hemmungen, sauge mich
fest an den Lippen des Liebsten, nehme ihn zu eigen, binde ihn an
mein Herz, meinen Leib, meine Schönheit, meinen Gang, meine Haltung
und an meinen Blick, an das Wogen der Brüste, an die Glut der
Glieder, in denen die Geister süßer Besessenheit hausen.«

		Da überkommt Lucia ein Gefühl wonniger Erdentrücktheit. Ihr ist,
als woge der Boden [bookmark: page046]46 unter ihr und als würfe sich die Luft in lauen
Wellen gegen ihren Leib.

		»Euch ist heiß, Kindchen, öffnet doch Euer Hemdchen.« Sie hilft
der Willenlosen die Nestel über der Brust lösen.

		»Ach, das tut gut,« atmet Lucia auf, und ihre Augen bekommen
einen düsteren Glanz und irrlichtern in dem blauen magischen Licht
umher. »Da oben hängt ein Bild –« sagt sie endlich mit
gespannter Stimme. »Zieht doch das Tuch fort.«

		»Heute noch nicht,« beruhigt sie die Hexe, »du bist erst in der
ersten Stufe der Einweihung. Von dir hängt es ab, immer höher zu
klimmen, bis in die Leuchten der Seligkeit, vor denen alles
Irdische erblaßt.«

		»Ich will von Stufe zu Stufe gehen, gute Leonarda, bitte, bitte,
führ mich den Weg!«

		»Pst, pst – das will mit Geduld errungen werden. Und nun sag,
Herzensrose, hättest du wirklich nichts übrig für den hohen Herrn,
der nach dir begehrt?«

		Wie ein Dolch stößt die Frage in das Herz des Mädchens. Lucia
springt auf, wobei das Hemd von einer Schulter rutscht. »Niemals!«
Blank gleißt die Haut im bläulichen Licht. Erschrocken will sie
sich wieder bedecken, doch die Bellincona reißt ihr mit kundigem
Griff auch die Hülle von der andern Schulter weg. »Oh, deines
Fleisches zarter Samt, wie würde er deinem [bookmark: page047]47 Jungen die Sinne verwirren.
Versteh mich wohl, in diesem Augenblick rasen die Gedanken deines
Liebsten nach dir und er genießt deine Reize in fiebernden Träumen.
O laß ihm, laß ihm das Spiel.« Im Nu wirft die Hexe ein
duftendes Kraut in die Flamme, die leicht aufzischt. »So – so –
sprüh deine Funken in ihr und sein Herz, laß sie aufflammen in
heißem Begehr.«

		Immer schwüler wird der Geruch im Gelaß, er drängt sich
betäubend in die Sinne des Mädchens. Es klingt ihr in den Ohren,
verschiedene Geräusche narren ihre Sinne, sie glaubt die
Bretterwand knistern zu hören, vernimmt einen Hahnenschrei und
Unkenrufe, dann flitzt es über ihr vorüber wie weißgeflügelte
Gestalten, denen sie keinen Namen geben kann. Ein Vogel mit
weitausladenden Flügeln, schwarz gehörnt, braust über sie hin und
verfliegt in nichts. Ihre Augen glühen wie von einem innern Feuer,
es huscht und blitzt rings um sie, schlangenartige Gebilde züngeln
nach ihr, ohne daß sie Furcht beschleicht, der Boden ringsherum
verwandelt sich in Heidekraut, aus dem Grillen jagen, die sich um
sie lagern.

		Mitten in den Gesichten flüstert die Stimme der Bellincona:
»Verstehst du mich, Colombinetta?«

		»Ja,« flüstert sie ganz aufgelöst zurück.

		»Mittwoch – merk wohl auf! – Mittwoch [bookmark: page048]48 kommst du am Abend zu den
Thermen des Caracalla. Ich erwarte dich am Eingang von San Sisto
her. Du kommst wieder allein. Ich führe dich die zweite Stufe zu
dem Herrn der irdischen Gewalten hinauf. Immer inniger verwurzle
ich deines Liebsten Herz in dem deinen. Du rasest mit mir aufwärts
in die Reiche der Lust, wo eines Herrn Herrschaft regiert, den du
noch nicht kennst, dessen Nähe du aber schon beglückend spürst.
Nimmst du nicht seiner Herrschaft Schwingen wahr?«

		»Nein,« stöhnt Lucia, von bösen Gewalten hin und her
gezogen.

		»Fühlst du nicht seines Atems brausendes Wehen?«

		»Nein!« Krampfhaft entringt es sich ihrer Kehle.

		»Jetzt aber – jetzt –!« Die Bellincona hat sich über die
Halbohnmächtige geneigt und träufelt ihr aus einem Fläschchen
einige Tropfen unter die Nase.

		Ein betörender Duft umspinnt die Sinne Lucias, ihre Augen sind
weit aufgerissen, ihre Lippen zucken.

		»Fühlst du ihn? Greifst du ihn? Hältst du ihn?« sagt die Hexe an
ihr Ohr.

		»Ja!« stößt es sich aus ihrer Brust. Und dann ein Schrei:
»Der Böse!« Ihr Leib sinkt zurück, ihr Atem dampft,
schmerzlich-süß zucken ihre [bookmark: page049]49 Lippen, und in den Gliedern
wallt ihr Blut brausend hin und her.

		Da bestreicht die Bellincona ihre Brust mit belebendem Kampfer.
Das Wahnbild erlöscht allmählich, der Atem geht weniger gehetzt,
die Glieder dehnen und strecken sich, und bald liegt Lucia
friedlich mit geschlossenen Augen halb im Stuhl, halb gestützt in
den Armen der Vettel. Diese küßt sie auf die Stirn und bringt sie
mit magischen Strichen allmählich ins Leben zurück. Erstaunt und
sanft blickt Lucia um sich. Die Bellincona hat das Tuch vom Fenster
gezogen, Sterne schimmern herein und der Mond wirft sein bleiches
Licht in die verschmutzte Stube. Die Hexe löscht das Licht aus,
nächtlicher Dämmerschein umspinnt alles Hexengerät.

		»Ihr habt viel erlebt, Engelskind,« wechselt die Gevatterin
wieder den vertraulichen Ton. »Aber Ihr werdet noch Schöneres
erleben. Kommt, ich begleite Euch bis an die Via Flaminia. Dort
findet Ihr Euch schon zurecht.«

		»Ghitta harrt dort meiner.« Lucia spricht es wie im Traum. Die
Schlaffheit der Glieder beunruhigt sie nicht weiter, ihr ist, als
schwebe sie mehr anstatt zu gehen. Ist ihr Fuß von irgend einer
geheimnisvollen Kraft durchströmt? Ist das alles ein Überbleibsel
des Geschehens, das jetzt wie von dunklen Schleiern verhüllt ist?
Sie weiß jetzt nur noch, daß ein beseligendes Fließen [bookmark: page050]50 und Wehen
durch ihre Glieder gegangen und daß ihre Seele gleichsam aus dem
Körper entlassen worden war, daß sie in wonnevoller Freiheit
umhergeirrt, als hätte sie der Himmel von irgendwoher gerufen.
Welcher Kraft war sie untertan gewesen? Und konnte sie sie noch mit
der Frommheit ihres Herzens in Beziehung bringen? Bei dieser Frage
schob sich eine Art Wand in ihre Gedanken ein, an die sich diese
stießen.

		Sie ging an der Seite der geheimnisvollen Gevatterin schweigend
durch die Nacht nach der Straße. Während des Gehens zog sie eine
Goldmünze aus ihrer Tasche und reichte sie der Begleiterin. Diese
schien überglücklich zu sein.

		Bei der Via Flaminia verließ sie die Gevatterin, als sie die
Camerista auf einem Wegstein sitzen sah. »Vergeßt nicht, Mittwoch
in den Thermen des Caracalla.« Dann verschwand sie wie ein Schatten
hinter Buschwerk.

		Lucia schritt wie im Traum und bestieg dann das Maultier, das
ihr die besorgte Ghitta entgegenführte.

		Ghitta hatte ihre Brust voll Neugierde. »Ach, süße Herrin, wo
wart Ihr? Sagt es doch endlich. Wo, wo?«

		»In Sonne, Nebel und Glück. Gute Ghitta, frag nicht mehr. Was
ich tue, ist wohlgetan. Nun wurzelt Ascanio Aleandi fest in meinem
Herzen.«

		Da ahnte die Camerista, daß sich ihre Herrin [bookmark: page051]51 mit Hilfe magischer
Kräfte ihre Liebe befestigt hatte. Das tat damals die Hälfte des
weiblichen Roms. Das dunkle Geschäft der Hexenvetteln blühte.

		 

	
		
		Viertes Kapitel

		Vor dem Landhaus des Kardinals Alfonso Petrucci auf dem Quirinal
hielten zwei Karossen. Aus der einen stieg der Kardinal Bandinello
de Sauli, aus der andern Franz Soderini, Kardinal von Volterra,
Bruder des Piero Soderini, des von den Medici verjagten
Gonfaloniere von Florenz, der vor vier Jahren sein schweres Amt in
die Hände des aus der Verbannung zurückgekehrten Geschlechtes legen
mußte. Seit dieser Zeit saß Groll gegen die Medici in den Herzen
der Soderini, und von diesem Groll wurde auch das Oberhaupt der
Kirche, der Mediceerpapst Leo X. nicht verschont.

		Die beiden Kardinäle stiegen die Marmorstufen hinauf. Sie waren
beide in den besten Jahren und ihre Schritte federten über die
Treppe, ihre Leiber wiegten sich im Priesterkleid, und von ihren
Gesichtern strahlte Sonnenschein. Ihr Gewand stand ihnen gut, doch
besser noch das schmucke Jägerkleid, das sie meist trugen, auch
[bookmark: page052]52 wenn
sie nicht mit dem Papst in die Campagna oder nach Viterbo auf die
Jagd ritten.

		Das Landhaus des Petrucci war nach altrömischen Gedanken
geformt. Der Kardinal hatte sich wie viele seiner geistlichen
Brüder in die antike Welt verliebt und ihre Formen in sein Leben
eingebaut. So grüßten den Besucher – und es ging die ganze
Gelehrtenschaft bei ihm ein und aus – im Erdgeschoß Atrium und
Peristyl, Tablinum und Seitengemächer, und wenn man die
Marmortreppe hinaufstieg, führte eine Galerie zu dem Triklinium, wo
sich der Kardinal mit seinen Gästen am liebsten unterhielt, und dem
Schlafgemach, das, von einem Netz von Gurtbogen überspannt, durch
drei Apsiden anmutig gegliedert war. Die Galerie war reich an
Säulen, Pilastern und Nischen, die Zimmerwände aus Marmor, die
gewölbten Decken aus farbigem und vergoldetem Stuck, und überall
offenbarte sich in Stein und Goldverzierung der Geschmack und
Reichtum des Besitzers. In dem vom Peristyl eingefaßten Freihof, in
den die Türen aus verschiedenen Gemächern mündeten, sorgte ein von
Wasserkünsten umspieltes Nympheum inmitten eines Marmorteiches für
die Abkühlung und Belebung des Hauses.

		Der junge Kardinal Petrucci hatte die Gäste kommen sehen.
Frohbeschwingt eilte er ihnen entgegen, denn ihre Gesinnungen
trafen sich in [bookmark: page053]53 vielen Belangen des Alltags mit den seinen, und er
fühlte sich im Umgang mit ihnen herausgehoben aus dem Zeremoniell
des Papsthofes.

		Petrucci ließ die Freunde ins Triklinium treten, wo er sofort
für sie Obst und Wein servieren ließ.

		Noch ehe sich der ältere, de Sauli, in den geschnitzten Stuhl
fallen ließ, trat er ans Fenster und spähte in den Hof hinab. »Das
Nympheum ist frauenrein,« lachte er vergnüglich nach dem Hausherrn
hinüber. »Es ist also anzunehmen, daß Euer Gnaden Schonzeit
haben.«

		Der etwas gröbliche Scherz machte auch Soderini lachen, der
sonst für Heiterkeit nicht viel übrig hatte, da ihn die Antipathie
gegen den mediceischen Papst völlig verzehrte. Er mußte auf Schritt
und Tritt seinem Feind huldigen und ging doch gegenteilig belastet
durchs Leben. Was hätte er darum gegeben, in einem fernen Erzbistum
sein Dasein so gemütlich als möglich gestalten zu können. »Fürwahr,
Petruccis Laune ist sonnenhell, ob er nun Frauen herzt oder sie und
sich schont.«

		Der Gastherr lächelte überlegen. »Daß doch fast alle meine
Amtsbrüder von Frauen sprechen, wenn ich über sie schweige.«

		De Sauli lehnte sich behaglich im Sessel zurück und ließ eine
Orange im Mund zerfließen. »Man weiß, wenn Ihr schweigt, handelt
Ihr um so [bookmark: page054]54 ernsthafter, besonders auf dem Frauenmarkt.«

		»Scherz beiseite, Freunde. Ich mache Genußpausen, um dann um so
eifriger zuzupacken.«

		Soderini spielte mit dem Petschaft auf dem Ebenholztischchen.
»Die ganze Welt bedauert, daß der Adonis im Purpur nicht lieber den
Kriegsmantel um seine Schultern hängt. Er stünde ihm besser, und
die Welt hätte keine Ursache, die adamitischen Triebe eines
Kirchenfürsten zu benörgeln.«

		»Nörgelei hat den Neid zum Vater. Laßt sie spotten, meine
Herren. Was gibt es sonst seit gestern? Ihr kamt vom Abendessen bei
Farnese gut nach Hause?«

		»Es gab die würzigsten Hühner und den trefflichsten Malvasier.
Gelobt sei der Küchengeist seines Hauses!« Soderini schnalzte mit
der Zunge.

		»War der Kardinal Giulio de' Medici zu Gast?«

		Die beiden Herren nickten mit beziehungsvollem Lächeln. Soderini
unterstrich es noch mit Worten. »Geschmeidig wie immer, für alle
hatte er ein gutes Wort, wenn auch nicht für alle gute Gedanken. Er
kam gerade aus Florenz und brachte Nachricht, daß sein Vetter
Giuliano, der Bruder des Papstes, nur mehr wenige Tage zu leben
habe.«

		Der Gastherr horchte auf. »Es täte mir leid, wenn der beste der
Medici frühzeitig vor Gott [bookmark: page055]55 gerufen werden sollte. Über
seiner Gruft würden zwei andere triumphieren, denen er immer im Weg
stand: Der Kardinal Medici und sein Vetter Lorenzo, der junge
herrschsüchtige Fant, der Florenz schon halb in seiner Gewalt
hat.«

		Soderini verbiß einen Fluch. »Alles was Medici heißt, beherbergt
die Tücke im Herzen. Kommt näher, ihr Freunde. Wißt Ihr, was man
sich in Florenz zuraunt? Lorenzo soll an dem Siechtum des armen
Giuliano nicht ganz unschuldig sein. Ja, ja, ich meine, was Ihr
denkt. Man spricht von einem schleichenden Gift –«

		De Sauli tat empört. »Laßt es nicht laut werden. Es ist
entsetzlich. Die Borgia haben bei den sogenannten Edlen mehr als
nötig Schule gemacht. Zum Überfluß hat Machiavelli sein Rezeptbuch
geschrieben, das jedes Tyrannen Schreibtisch ziert. Man muß
gestehen, die Welt zerbricht langsam an den eigenartigen
Ich-Gedanken der Menschen.«

		»Sie mag zerbrechen, die Kirche wird bestehen,« prahlte Petrucci
mit wenig Überzeugung und trank seinen Freunden zu. »So Ihr einen
Mithasser braucht, Soderini, erinnert Euch meiner. Kardinal Medici
oder Papst Medici – es prangen beide auf des Satanas Höllentafel.
Ich wette, nicht nur Lorenzo, auch Giulio Medici betet für ein
ausgiebiges Siechtum des Giuliano. Er ist der Lenker der
Papstgedanken, der Steuermann auf [bookmark: page056]56 dem vatikanischen Schiff,
das böse Herz des Kirchenstaates. Hätte er Fähigkeiten zu einem
Condottiere, er hätte längst die Pranke nach den angrenzenden
Staaten ausgestreckt.«

		De Sauli strich sich behaglich die Knie. »Ihr wittert falsch,
Petrucci. Der Papst selbst ist es, der mit dem Kardinal Medici die
Geschicke seines Geschlechts lenkt. Dieses gilt ihm mehr als das
Geschick der Christenheit. Und wenn mich nicht alles trügt, werdet
Ihr, Petrucci, bald auch die lenkende Hand des Papstes zu fühlen
bekommen.«

		»Wohin zielt das Wort?« Der Kardinal sah betreten auf.

		»Nach – Siena.«

		»Meiner Stadt? Ach, Ihr meint das lächerliche Geschwätz über die
Vorfälle auf dem Domplatz?«

		»Euer Bruder Borghese soll im Verein mit den Novi das Volk arg
knechten, die Popolari haben sich erhoben und es kam zum
Tumult.«

		»Nennt mir eine Stadt in Italien, die frei wäre von solchem
Hader der Geschlechter. Florenz, Rom, Bologna, Perugia, Mailand,
Genua, Faenza, Camerino, Imola – ach, ich müßte Euch ermüden. Wahr
ist's, ihr Herren, mein Bruder Borghese hat eine harte Faust, aber
der Pöbel verlangt sie.«

		De Sauli lächelte. »Darüber mögen andere urteilen. Wißt Ihr, wer
der Hetzgeist von Siena ist?«

		»Die Piccolomini?«

		[bookmark: page057]57
»Weit gefehlt. Eure Brüder Borghese und Fabio sind da besser
unterrichtet. Der Papst selbst schürt das Feuer.«

		Petrucci rollt die Augen. »Das – kann – nicht sein –«

		»Stellt Ihr Euch nur so blind, oder seid Ihr's? Bemerktet Ihr
nicht, wie Euer Vetter Raffaello Petrucci, der Vogt der Engelsburg,
in den letzten Wochen sich an die Fersen des Papstes heftet? Wie er
ihm bei der Tafel die schönsten Anekdoten erzählt, ihm die neuesten
antiken Funde zu Füßen legt, mit ihm über die Köpfe der Kardinäle
hinweg die Jagdwirtschaft erörtert und ihm allerlei Geldprobleme in
die Ohren bläst? Raffaello da und Raffaello dort, heißt es beim
Papst. Selbst sein getreuer Spaßmacher Bibbiena hat Mühe, seine
eigenen Ideen durch das Rankenwerk des Vogts durchzupressen.«

		»Raffaello, der Schmeichler –« sinnt Petrucci mit gefurchter
Stirn vor sich hin. »Ja, ja, jetzt wird mir manches klar, was mir
früher bedeutungslos erschien. Raffaello weicht mir aus, braucht
nur wenige Worte, schützt Eile vor, gibt sich gehetzt – aber was
will er beim Papst? Was will dieser mit ihm?«

		»Kurzsichtiger Freund! So wissen wir mehr als Ihr? In Siena
pfeift man's wie ein Karnevalslied durch die Gassen: Addio,
Borghese Petrucci! Benvenuto Raffaello!«

		[bookmark: page058]58
Kardinal Petrucci fährt empor. »Raffaello –? Das ist Wahnwitz!
Er sollte? Herr und Tyrann von Siena?«

		»Mit Hilfe des Papstes wird es dem Vogt ein Leichtes sein, Euern
Bruder zu verdrängen.«

		In diesem Augenblick trat ein Diener ein und flüsterte seinem
Herrn etwas zu. Petrucci stutzte. »Führ ihn herein. Ihr
entschuldigt, meine Freunde, Amerio Finese kommt mit wichtigen
Nachrichten aus Siena.«

		Ein vom Ritt erhitzter und verstaubter Reitersmann steht im
Triklinium. »Darf ich vor den Exzellenzen frei reden?«

		Petrucci hat dem Mann warm die Hand gedrückt. »Verschweigt
nichts. Euch sendet Borghese?«

		Der Kurier nickt. »Euer Bruder ist in höchster Gefahr.«

		»Die Popolari –?«

		»Haben sich erhoben. Es kam gestern zu offenem Aufruhr auf dem
Domplatz. Der Ratspalast wurde gestürmt, Petrucci und Novi wurden
aus den Gängen gedrängt, es gab Tote und Verwundete.«

		»Wirtschaft! Wirtschaft!« Der Kardinal streckt sich. »Ich warnte
Borghese, den Bogen nicht allzu straff zu spannen. Er ist
heil?«

		»Ist heil und mit Fabio und Euern Schwestern wohlgeborgen im
Hause des Canacci. Aber das [bookmark: page059]59 Volk gleicht einem erregten
Bienenschwarm und ruft nach Raffaello, Euern Vetter, dem Bischof
von Grossetto.«

		De Sauli triumphiert. »Da habt Ihr's! Das Kind ist geboren, die
Komödie entwickelt sich, wie ich's vorausgesagt. Ich will mir ein
chaldäisches Attest ausstellen lassen.«

		»Und was schreit das Volk aus?«

		Der Kurier zögert ein wenig. »Man klagt Borghese der Unfähigkeit
an, wirft ihm Vergeudung des Zollschatzes vor, zeiht ihn der
Vergewaltigung edler Frauen, aber das Gefährlichste ist, daß der
Papst selbst durch seine Anhänger die Sache der Popolari
unterstützt und den Raffaello zum Herrn von Siena machen will. Ihn
gelüstet es, die erblichen Einkünfte Eures Bruders einzuziehen,
deren Hälfte er Raffaello geben will.«

		»Das meinem Bruder?! Tod und Mord!« wütet der Kardinal. Und er
entreißt sich den begütigenden Armen der Freunde. »Dies der Dank an
Petrucci, an meinen Vater! Er war Wegbereiter der Medici, ich
selbst sammelte die Stimmen bei der Papstwahl für Leo, ich sprach
warmen Herzens für den Sohn des großen Lorenzo, schob seine
Verdienste in das Licht der Sonne, ich zögerte nicht, ihn den
würdigsten unter den Brüdern im Purpur zu heißen, pries ihn als den
einzigen, der die Tiara tragen könne, deren fleckenlose Reinheit
durch ihn bewahrt werden [bookmark: page060]60 würde – oh! – und nun
enttäuscht, weggeworfen, einem kriechenden Wurm zum Fraß hingelegt!
Raffaello der Sieger über Alfonso! Einer aus meinem Geblüt! Und so
etwas trägt die Erde noch?«

		»Es ist die Schandtat eines Mediceers, aber man hat größere
erlebt. Bedenkt, ihr Herren, die Kassen des Papstes sind geleert,
und das Haus Petrucci ist reich, verkleinert man seine Einkünfte,
so braucht es noch nicht an der Operation zu sterben. Der Papst muß
die Künste fördern, den Hofstaat verweltlichen, die Nepoten
versorgen – ei, der Herr der Christenheit muß eben auf Mittel
sinnen, die bedenkliche Lücke in seinem Kirchenschatz zu füllen.
Daß er gerade auf Petrucci verfällt, ist traurig für Euch, aber wir
andern müssen froh sein, daß er bisher nur auf Euch verfallen ist.
Wer kann wissen, wohin ihn sein böser Geist noch treibt.
Verschluckt die bittre Pille und laßt die Zeit für Euch
handeln.«

		»Armseliger Tröster!« windet sich Petrucci in Qual. »Mein Bruder
verjagt! Er und Fabio dem Exil ausgeliefert! Ihr Andenken bei den
Sienesen geschändet! Fabio, noch halb Kind, verhätschelt und
verzogen, im fremden Haus heimlich verborgen, jeden Augenblick dem
Willen eines Verräters ausgeliefert! Ich sehe seine flehenden
Blicke auf mich gerichtet, als ihn die Rute des Vaters bedrohte
nach einem Bubenstreich – und nun [bookmark: page061]61 lauert der Mord auf ihn,
und er hat keinen Beschützer.«

		Finese versucht ihn zu trösten. »Man will ihn nächstens
landeinwärts bringen, wo er vor Verrat und Aufruhr sicher ist.
Borghese läßt Euch bitten, sein Recht beim Papst zu vertreten.«

		»Kennt er diesen Papst so wenig?« lacht Petrucci bitter auf.
»O ja, sein Versprechen wird groß sein, aber die Erfüllung ist
beim Gott Nimmerda! Könige und Fürsten haben seine
Doppelzüngigkeit, seine Unverläßlichkeit, seine Wortbrüchigkeit
erfahren, wie sollte ich die Kraft haben, mit diesem Bruder des
Teufels fertig zu werden.«

		»Ihr geht zu weit. Steckt Euch hinter Giulio, den Kardinal,« rät
Soderini.

		»Das heißt vom Regen in die Traufe kommen. Nein, laßt mich
meines Geschlechtes Sache übersinnen. Was Ihr gehört, verschließt
es noch in Euren Herzen. Eure helfenden Hände seien gesegnet. Aber
gebraucht sie jeder nach seiner Weise so, daß ihr Werk eine Tat
sei.« Er schickt den Sieneser in die Küche, auf daß er sich stärke.
Dann zu den Freunden: »Eure Hände! Versucht mich nicht
zurückzuhalten, wenn ich bei meinem Racheamt Wege verfolge, die
ungewöhnlich sein könnten –«

		»Woran denkt Ihr, Kardinal?« fragt de Sauli besorgt. »Laßt die
Wogen in Eurem Herzen [bookmark: page062]62 verebben. Ich rate Euch, dem Papst gegenüber so zu
tun, als wüßtet Ihr nichts. Laßt Euch Zeit für Eure Rache, wenn Ihr
die Verteidigung der Ehre Eures Geschlechtes so nennen wollt.«

		»Rache ist ein übles Wort im Sprachschatz eines Kirchenfürsten,«
meint Soderini, der Vorsichtige.

		»So ersetzt es durch Selbstverteidigung. Letzten Endes kommt es
auf die Tat an.«

		Die Kardinäle haben sich erhoben. Der Wein war gut, das Ereignis
von Siena hatte ihre Nerven prickelnd berührt. Sie kannten den
leicht aufbrausenden Petrucci und hofften, daß sein Blut sich bald
wieder beruhigen würde. Wie wenig kannten sie ihn.

		Eben als sie die Treppen hinunterstiegen, begegnete ihnen
Ascanio Aleandi, der mit einem Bild unter dem Arm sich beim Herrn
des Hauses anmelden ließ.

		Soderini warf einen Blick auf die Leinwand. »Ein Prachtkopf!
Eine heilige Margarete?« Dann leise zu de Sauli: »Die Gebete
unseres Freundes dürften inbrünstiger ausfallen, als es der
Heiligen lieb ist.« [bookmark: page063]63

		 

	
		
		Fünftes Kapitel

		Der Maler steht vor dem Kardinal. Er packt umständlich sein Werk
aus der Leinwandhülle. Ein schönes Weib, stolz wie eine antike
Römerin, den Speer in der Hand, windet sich durch das Gestrüpp
einem Drachen entgegen. Ihr Blick ist furchtlos, jeder Nerv
gespannt, ein herber, heidnischer Zug erhebt sie fast ins
Männliche. Der Kardinal mustert wohlgefällig das Bild, aber seine
Miene verkündet wenig Freude. »Schön, sicherlich schön – ein
prächtiger Frauenkopf! Das herbe Gesicht, fast zu herb, – oh, Ihr
blickt verletzt – die Lippen etwas wulstig, aber für die
Angriffslust der Heiligen bezeichnend. Giulio Romano hätte
vielleicht mehr die Lieblichkeit als die Heldenschaft betont. Aber
immerhin –«

		»Exzellenz sind unzufrieden,« bedauert Ascanio leicht verletzt.
»Ich habe absichtlich ein wildschönes Gesicht für die
Speerschwingerin gewählt, und es ging in diesem Augenblick nicht
gut an, die Heilige zu sehr zu betonen.«

		»Ja, ja, Ihr habt eine Amazone aus ihr gemacht. Woher habt Ihr
das leidenschaftlich bewegte Gesicht?«

		»In Trastevere bewundert man die Schöne.« Ascanio ist unbändig
froh, die Aufmerksamkeit des Kardinals auf das Modell des Mädchens
aus dem Volke lenken zu können.

		[bookmark: page064]64
»Aber die Heilige von Cortona sollte doch, meine ich, in eine
höhere Sphäre gehoben werden, um so mehr als sie aus edlem
Geschlecht war. Ihr wißt doch, sie wurde verführt – und ich meine,
man sollte auch da eine kleine Andeutung – und doch, das Bild soll
bleiben, wie es ist, aber es soll ein Gegenbild erhalten, eine
sanfte Heilige mit reinen Zügen, die des Himmels Wonnen spiegeln.
Wie stellt Ihr Euch zu dem Gedanken?«

		»Welche Heilige soll ich wählen?«

		»Eine ist es, die mir vor allem teuer ist. Die Schöne aus
Syrakus, der sich der heidnische Jüngling vergebens nahte, Ihr wißt
doch?«

		»Ich bin in der Geschichte der heiligen Jungfrauen nicht so
bewandert wie Eure Exzellenz.«

		Petrucci lächelt. »Ja, ja, Ihr werdet bei den unheiligen Mädchen
besser Bescheid wissen. Ich will Euch zu Hilfe kommen. Was sagt Ihr
zu der heiligen Lucia?«

		Dem Maler schoß das Blut in die Wangen. »Fürwahr, daran hätte
ich nicht gedacht.«

		»Der Zufall will es, daß ich eine Jungfrau in Rom kenne, deren
Wesenheit an die heilige Syrakusanerin erinnert. Und zum Überfluß
heißt sie sogar Lucia.«

		Ascanios Nerven spannten sich, aber er schwieg.

		»Sie ist die Tochter einer höchst unheiligen [bookmark: page065]65 Person, die schon der
Grabstein überdeckt. Ihre Mutter hat den Freuden dieser Welt
ausgiebig gehuldigt. Aber ihre Tochter ist ein Urbild der
Unberührtheit, sagt man, ein irdischer Engel, an den noch keine
Versuchung herangetreten ist. Ihr habt wirklich nichts von der
schönen Lucia Impaggi gehört?«

		Wieder flammten die Wangen Ascanios purpurn auf. »Eure Exzellenz
kennen das Mädchen?«

		»Nur vom Sehen. Es war für mich immer ein reizendes Bild, zu
sehen, wie die schöne Lucia nach der Kapelle der heiligen Gregoria
wandelte, um dort an der Gruft ihrer bewunderten Mutter zu beten.
Die Züchtigkeit und Frommheit des Kindes haben mich gerührt. Die
Liebhaber der verstorbenen Mutter Lucias haben ihre Verehrung in
einem seltsamen Epitaph in der Gruft niedergelegt. ›Imperia, Cortisana Romana, quae digna tanto nomine,
rare inter homines formare specimen dedit.‹ Man vergißt
darüber die anrüchige Vergangenheit der schönen Imperia, staunt
über die Vergebungskraft der Nachwelt, die ihr Leben, so lasterhaft
es war, mit dem Schimmer der Pietät verklärt. Man hat wohl gefühlt,
daß sie der Huldigung der edelsten Geister wert, daß sie den
schönen Künsten ergeben war, vor allem der Dichtkunst. Wie ich
höre, gleicht die Donzella wenigstens hierin ihrer Mutter. [bookmark: page066]66 Sie liebt die
Kunst und vielleicht auch – die Künstler.«

		Ascanio hat Mühe, an sich zu halten. »Und dieser Tochter Bild
soll ich malen? Das kann ich nie und nimmer.«

		»Lernt sie kennen, und Ihr werdet mich bitten, sie malen zu
dürfen.«

		»Nie und nimmer.«

		»Eure Abweisung ist scharf, aber unüberlegt. Weicht Ihr der
Schönheit aus? Eure Margarete beweist das Gegenteil. Ich will nicht
geizen und den Preis verdoppeln.«

		»Und wolltet Ihr ihn verzehnfachen, ich müßte nein sagen.«

		»Der Grund?«

		»Ich liebe Lucia Impaggi, ich kann ihre Schönheit nicht für
einen andern malen.«

		Petrucci weicht betreten zurück. »Das freilich – das bricht
meine Absichten entzwei. Ihr liebt Lucia –? So, so.« Der
Kardinal sieht an dem Maler vorbei nach einer marmornen Faungruppe,
die zwischen zwei Pilastern steht. Sollte er jetzt nach dieser
Überrumpelung nach einem schicklichen Ausweg suchen? Er fühlte, daß
er durchschaut war. Dieser Jüngling mußte aus der Art seiner
dringlichen Forderung erkannt haben, daß Lucia ihm, dem Kardinal,
teuer war. Nun galt es, geschickt auszuweichen, dem scheinbar
Begünstigten keinen Grund zu neuem Argwohn zu [bookmark: page067]67 geben. »Ihr werdet –
wiedergeliebt?« fragte er wie nebenbei.

		»Mit ganzer Innigkeit.«

		»So wünsche ich Euch Glück. Ihr scheint den Gegenschlag in
dieser frommen Brust zu verdienen.«

		»Ich habe eine Bitte, Exzellenz; Die Serenaten unter Lucias
Fenster sind Euch wohl bekannt?«

		Der Kardinal errötet leicht. »Mehr als das. Ich habe sie in
Szene setzen lassen. Es war mir ein Herzensbedürfnis, dem schönen
Kind zu huldigen.«

		»Diese Freude mußte natürlich für das Mädchen etwas zwiespältig
sein. Ich bitte Euch in ihrem Namen, Excellenz, von nun an darauf
verzichten zu wollen.«

		Der Kardinal wurde ernst. »Ich respektiere Euren Eifer. Das
Lohen Eures Herzensfeuers soll nicht durch den üblen Qualm eines
Nachbarfeuers gedämpft werden. Ich gestehe, es waren heilige
Gefühle, die mich in Bann hielten. Ich wollte harmlos vor dem
lebendigen Altar einer christlichen Heiligen Gebete stammeln. Ihr
werdet mir freilich entgegnen, ich hätte als Kardinal die einzige
Pflicht, vor den Bildern Marias zu knien. Aber auch wir haben
menschliche Regungen, freischwingende Gefühle, irdische
Anwandlungen. Es hat Päpste gegeben, die – schweigen wir davon. Das
Thema ist zu unpäpstlich. Lucia [bookmark: page068]68 bedeutet für mich eine Art
Idol. Das klingt heidnisch, aber es entbehrt nicht der
Menschlichkeit. Gebt mir die Hand, Aleandi. Die Serenaten sollen zu
Ende sein. Ich will nicht plump in das fremde Gehege einer Liebe
eindringen. Ihr sollt mich achten können.«

		Ascanio ist gerührt von der Warmherzigkeit der Worte. Er weiß,
man sagte dem Kardinal in Rom nach, daß seine sinnliche
Leidenschaft manches Hindernis überstürmt hatte und daß sich sein
weites Gewissen mit Skrupeln nicht viel abgab. Sollte er diesen
schnellen Rückzug für eine ehrliche Aufgabe der Wünsche des
Kardinals halten oder gehorchte dieser nur dem Zwange des
Augenblicks? »Ihr werdet das Bild auch von keinem andern malen
lassen?« fragte Ascanio rasch.

		»Nein.« Dann bewegt und leise: »So war alles nur ein kurzer
Traum. Es ging von ihrer Gestalt ein unbeschreiblich süßes Fluidum
aus, das selbst unreine Gedanken in reine verwandelt hätte. Ich
empfand ihr Bild wie eine heiligende Kraft, und in ihrer Nähe zu
sein, war Erquickung für meine durch Tageslasten in Unruhe geratene
Seele. Ich habe viele Schatten in meinem Leben. Eben bevor Ihr
kamt, wälzte sich ein schwerer Schicksalsstein gegen mich. Mein
Geschlecht wird aus Siena vertrieben – mit Hilfe des heiligen
Vaters. Aufruhr und Empörung wüten in der Stadt. Und ich muß
[bookmark: page069]69 mein
verwundetes Herz verstecken. Der Gedanke an Lucia Impaggi wäre ihm
Balsam gewesen und hätte mich von der Not des Augenblicks
abgelenkt. Es soll nicht sein. Lebt wohl, Aleandi. Laßt Euch unten
die Summe auszahlen, die wir vereinbarten. Ihr arbeitet viel bei
Raffael?«

		»In freien Stunden. Man lernt viel bei ihm. Er ist eben
beschäftigt, in der Stanza Segnatura die letzten Umrahmungen zu
machen. Jeder Tag bei ihm ist ein Gewinn, sein Zimmer faßt die
Leute nicht mehr, die sich bei ihm künstlerischen Rat holen
wollen.«

		»Gott gebe Euch reiche Förderung Eures Talents.«

		Ascanio verließ den Kardinal mit gemischten Gefühlen. Er hatte
einen einträglichen Auftrag abgewiesen. Noch bohrender war das
Gefühl der Unsicherheit über die Haltung des Kirchenfürsten. Er
traute ihm nicht. Die rasche Art der Verzichtleistung kam ihm
verdächtig vor. Aber eben diese Raschheit sprach dafür, daß das
Bild Lucias noch nicht allzu stark im Herzen Petruccis befestigt
war. Das gab ihm wieder ein Gefühl der Erleichterung.

		Petrucci sah dem Davongehenden vom Fenster aus nach. Sein Blut
brauste leise in den Gefäßen. War er jetzt nicht voreilig gewesen?
Hatte er nicht allzuschnell eine vornehme Geste getan und sich in
einem Anfall von allzu peinlicher [bookmark: page070]70 Ehrlichkeit geradezu
ausgegeben? Er warf sich der Länge nach auf den Divan hin, der in
der Ecke zwischen den Statuen des Vertumnus und der Flora stand.
Wie, wenn nun ein neuer Reiz von der Gestalt des süßen Kindes,
nämlich der Unnahbarkeit, seine ganzen guten Vorsätze umwarf? Wie
töricht, sich durch einen unvorhergesehenen Augenblick eine
besondere Haltung abzwingen zu lassen! Wie leicht mußte er jetzt
seinen raschen Gesinnungswechsel bereuen.

		Unruhig wälzte er sich auf dem weichen Pfühl hin und her. Selbst
die Sieneser Unheilsnachricht verursachte ihm nicht so viel Qual
wie sein törichtes Verhalten dem Maler gegenüber. Er stellte sie in
den Hintergrund und gab sich ganz dem drohenden Verlust des
geliebten Gegenstandes hin. Aber war dieser wirklich für ihn
verloren? Konnte Lucia nicht fortleben in seinen sie
umschmeichelnden Gedanken, durfte er sie nicht trotz seinem
Versprechen, ihre Liebe zu Ascanio nicht anzutasten, mit seinen
eigenen Wünschen, die er nur himmlisch zu idealisieren brauchte,
herbeisehnen? Durfte er nicht wirklich einen Altar aus ihrem Dasein
formen, vor dem er seine zärtlichen Gebete stammeln konnte? Störte
er damit die Liebe des Ascanio? Gut, auf Serenaten und Huldigungen
mußte er verzichten, aber deshalb auch auf die heimliche
platonische Anbetung ihrer Schönheit? War diese beinahe [bookmark: page071]71 heidnische
Verehrung eines Menschengebildes nicht auch dem Priester gestattet,
da sie rein künstlerische Wesenheit in sich trug? Leo X., der
oberste Hirte der Christenheit, umgab sich mit den Bildwerken der
heidnischen Götterwelt, erfreute sich an dem Anblick griechischer
Göttinnen, an den Leibern der Nereiden und Bacchantinnen, und Papst
Alexander hatte in tierischer Wollust seine eigene Tochter auf das
Liebesbett geworfen. Die laxe Auffassung christlicher Moral, ja
ihre vollständige Beseitigung war geradezu an der Tagesordnung, und
bei den Gelagen der Kardinäle saßen mitunter abgefeimte Kurtisanen
am Tisch und sangen halbtrunken aretinische Verse zum Fenster
hinaus, so daß selbst die Bedientenstube am Papsthof von Entsetzen
gepackt wurde. Und doch war die Unsittlichkeit selbstverständlich
geworden, und niemand dachte daran, sich in der angeblichen
Gemütlichkeit stören zu lassen. Wie sollte also diesem Verfall der
Sitten gegenüber die bloße Idolisierung eines schönen Weibes und
ihre heimliche Anbetung sündhaft und verdammenswert sein? Wogen sie
nicht federleicht gegenüber den Verderbtheiten der
hohepriesterlichen Amtsbrüder, bei denen das Gewissen keine Rolle
spielte?

		Aber freilich, bei einiger Ehrlichkeit hätte er im Rückblick auf
seine Vergangenheit feststellen [bookmark: page072]72 müssen, daß die
Liebessünden seines Lebens bisher immer mit dem Anflug reinlicher
Betrachtung begonnen hatten, um später in entarteter
Genußfreudigkeit zu enden. Da war Valeria Pozzi, Agnese Sorellini,
Uberta Segni und manche andere Abenteuerin, denen der Bischof und
spätere Kardinal Petrucci mehr seinen Leib als sein Herz zu Füßen
geworfen. Und die Sünden-Stationen wurden nicht dadurch
entschuldbar, daß die dazu gehörigen Frauen zu der Gattung
Cortisana Romana gehörten und neben ihren sinnlichen Trieben auch
eine gewisse Verstandesbildung und ein annehmbares Gefühl für Kunst
besaßen, Dinge also, die damals in den Kreisen des hohen Klerus
sehr geschätzt und zum Deckmantel für ihre Sünden benützt wurden.
Die Geistigkeit der Sünderinnen sollte ihre Unmoral angenehm
verbrämen. Und in Rom verzieh man eine solche Kardinalssünde dem
Sünder leichter als einen Verstoß gegen eine heilige Zeremonie oder
einen politischen Fehlgriff.

		Der Kardinal trat ans Fenster. Vor ihm lag das Peristyl und der
Teich mit dem lauschigen Nympheum, umrahmt von einem Schilfkranz,
belebt von einer plätschernden Fontäne, deren Strahlen über den
parischen Marmor der Grotte sprühten. Hier hatte er gar oft im
Weben blauer Mondnachte die Freuden der Liebe durchkostet. Selbst
die steinernen Faune, deren zottige Körper in den [bookmark: page073]73 säulenumrahmten Nischen
leuchteten, mußten sich ihre Gedanken über die merkwürdige
Skrupellosigkeit des verliebten Heidenkardinals machen, der sogar
einmal in einer Sommernacht in dieser Grotte eine Maurin aus
Trastevere dem Gott Pan liebeopfernd zu Füßen gelegt hatte.

		Ein Diener trat mit einem versiegelten Brief herein. »Die Frau
mit dem Akanthus hat es überbracht.«

		Petrucci atmete schneller. Was hatte die durchtriebene
Bellincona zu melden?

		»Wenn Eure Exzellenz die Gewogenheit haben sollten, Mittwoch,
sobald die Dunkelheit eingesetzt hat, in dem Häuschen, das beim
San-Sisto-Eingang in die Caracalla-Thermen steht, unauffällig
anzuklopfen, so werden Eure Exzellenz ein Liebesschauspiel
genießen, dessen Vorführung Euer Herz angenehm erregen wird. Euer
Gnaden werden sehen und selbst nicht gesehen werden. Nur erbitte
ich mir die Absolution für die etwas unchristliche Inszenierung.
Ich neige mich in Demut vor Euer Gnaden.«

		Petrucci verschloß den Zettel in ein Kästchen. Ein süßer Schmerz
durchzuckte seine Brust. »So hat sie neuerlich ihr Garn geflochten,
und das Vögelchen geht in die Falle. Nimm dich zusammen, Alfonso,
geh nicht zu weit, liefere dich nicht ganz einer Lumpin aus, die
aus der Liebe ein Gewerbe macht. Gebrauche ihre Hilfe nur, [bookmark: page074]74 wie sie das
halbe Rom gebraucht, dann laß sie fahren und übergib sie ihrem
eigenen bösen Geist. Sei zart, wo andere rasen möchten, bescheiden,
wo andere durch Gewalt das letzte Wort sprechen würden. Verlange
sie nur zu sehen, nicht zu berühren. Schone ihre Unschuld und meide
die Schuld. Mach aus deinem Herzen keine Mördergrube.«

		Und er hatte die Vermessenheit, das Gelingen seines Abenteuers
in einem Gebet an die heilige Margarete zu erflehen, deren kaum
trockenes Bild an dem Tischchen lehnte. Als er sich erhob, fiel
sein Blick auf die Wand, die in voller Sonne lag. Dort leuchtete
eine gemalte Scheinarchitektur herab, wie sie im Hause der Livia
auf dem Palatin gefunden worden war, mit Motiven aus dem
bukolischen Leben Thraziens. Die Neckereien Pans mit den Oreaden,
das Lammopfer für die Fruchtbarkeit an der Quelle der Arethusa, der
Tanz der Nymphen um den saitenschlagenden Apollo erfreuten sein nun
wieder der Sinnenwelt zurückgewandtes Auge. Ihm war heiß geworden.
Seine Lustgedanken bekamen plötzlich einen Riß. Das Schicksal
seines Hauses in Siena lohte wie eine Feuergarbe in ihm auf. Sein
verwundetes Herz litt das Leid mit und sein Hirn arbeitete an
racheschweren Gedanken. Mit einem letzten Schluck Frascatiwein
schwemmte er die restlichen Gewissensbisse, die [bookmark: page075]75 ihm sein Liebesabenteuer
verursachte, aus seinem Gemüt.

		Dann gab er seinem Diener Befehl, die Pferde zu satteln. Ein
Ritt über die Via Appia durch die Schwermut der Campagna sollte
sein Blut in angenehme Wallung bringen.

		 

	
		
		Sechstes Kapitel

		Um den schweratmenden, erschütterten Papst scharten sich die
Getreuen. Sein Vetter Giulio de' Medici, Kardinal und Erzbischof
von Florenz, der böse Einflüsterer und Hetzer in Staats- und
Familiendingen, Bernardo Dovizi, genannt Bibbiena, Kardinal von
Santa Maria in Portico, der Lustigmacher des Papstes und Freund und
Mäzen Raffaels, dem er sogar seine Nichte zur Frau geben wollte,
der Kardinal Innozenz Cibò, Neffe des Papstes, der erst
vierundzwanzig Jahre zählte, der Kardinal Farnese, Beschützer der
Gelehrten Roms und der heidnischen Literaten, der Kardinal Rossi,
ein Verwandter des Papstes, zwei Barone aus dem Geschlecht der
Orsini, Pietro Bembo, der stilgewandte Sekretär Leos, Förderer der
Künstler und Gelehrten, die glänzendste Erscheinung am Papsthof,
intimer Freund der Herzogin von Ferrara Lukrezia Borgia, der
[bookmark: page076]76 er
sein platonisierendes Liebesgespräch »Die Asolani« gewidmet hatte,
und der Leibarzt Jacopo da Brescia, ein alter Vertrauter der
Medici, den schon Leos Vater, der große Lorenzo magnifico, Freund
genannt hatte.

		Eben war die Nachricht eingetroffen, daß Giuliano de' Medici,
der die staatlichen Geschicke Florenz' gelenkt hatte, seinem
Siechtum erlegen sei. Damit hatte der Papst seinen letzten Bruder
verloren. Wohl hatte er gewußt, daß dieser Tod stündlich zu
erwarten war, aber da er nun mit mildlösender Hand die Stirn des
Schwerkranken wirklich berührt hatte, zuckte doch sein Herz
schmerzhaft auf. Giuliano, der Freund der Wissenschaften und
Künste, der an der Herrschaft der Medici innerlich am wenigsten
beteiligt war, und der das stille Familienleben den aufregenden
Staatssorgen vorgezogen hatte, war nun eingegangen in die blauen
Friedensbezirke des Himmels, ehrlich betrauert von den
Florentinern, soweit sie Anhänger der Medici waren, deren
Wiedereinsetzung in die alten Herrschaftsrechte Giuliano lebhaft
gefördert hatte. Er wurde nach der Papstwahl sofort von Leo zum
Generalkapitän der Kirche ernannt, denn der Papst schätzte seine
kriegerischen Talente und war gewillt, ihm entweder Ferrara oder
Urbino, vielleicht sogar das Königreich Neapel friedlich oder
gewaltsam in die Hände zu spielen. Nun hatte [bookmark: page077]77 der Tod diese vermessenen
Gedanken zerbrochen, vermessen deshalb, weil er damit die
rechtmäßigen Gebieter dieser Staaten zu Boden werfen mußte. Der
Traum war zerronnen.

		Schwer lag das mächtige Haupt des Papstes auf der gepolsterten
Stuhllehne. Er hatte die großen, hervorquellenden Augen, die seinem
fetten, geröteten Gesicht etwas Froschähnliches gaben, starr nach
der Tür gerichtet, der dicke, schwere Leib schien noch
aufgedunsener zu sein, die weißen, weichlichen, weiblichen Hände,
mit kostbaren Ringen besteckt, spielten unruhig mit den Falten
seines Gewandes, und der schmerzende Fuß – er litt an einer
chronischen Fistel – zuckte und fieberte.

		Kardinal Giulio de' Medici versuchte durch gegenständliche
Berichte die Traurigkeit des Papstes zu verscheuchen. »Der teure
Tote hat nur ein Jahr das Glück seiner Ehe genossen. Philiberta von
Savoyen, seine edle Witwe, wird nun nach Frankreich, ihrer Heimat,
zurückkehren und in Blois Zeit finden, das kurze Glück ihrer Ehe
wehmütig zu durchsinnen. Diese Ehe war die Brücke zwischen
Frankreich und den Mediceern.« Der Kardinal verschwieg freilich,
daß des Papstes Absicht, die Franzosen aus Italien zu vertreiben,
wie es einst Julius der Zweite ehrlich gewollt hatte, nur eine
Maske war.

		»Meine Pläne grausam vernichtet!« seufzte [bookmark: page078]78 Leo. »Was soll nun mit
Urbino werden?« Er fand sich bald in die staatlichen Realitäten
hinein und sein Geist spielte schon mit neuen Umtrieben, die zu
lassen er sich nie Mühe gegeben. Selbst in dieser traurigen Stunde
rannten sie wie hungrige Wölfe durch sein Hirn.

		»Urbino?« fängt der heitere Kardinal Bibbiena den Gedanken auf.
»Eure Heiligkeit haben einen Neffen Lorenzo, der sich glücklich
fühlen würde –«

		»Lorenzo.« Der Papst atmet freier, und sein unförmiger Kopf
rollt nach der linken Seite.

		»Ja, ja, der Name ist mir teuer, der Kleine wird nicht nein
sagen, wenn ich ihn größer machen will. Giuliano, mein Bruder mußte
sterben, damit Lorenzo Herr von Florenz werden könne. Aber Florenz
wird mählich zu klein für einen Mediceergedanken. Lorenzo ist
ehrgeizig und kühn; ein unabhängiges Fürstentum ist sicherlich der
geringste seiner Träume.«

		Kardinal Giulio lächelt nur so viel, als es der Ernst der Stunde
zuläßt. »Lorenzo – das vertraute er mir selbst an – träumt von
einem Königreich Toskana, das die Ost- und Westküste Italiens
begrenzen soll. Siena, Lucca, Urbino, Florenz – alles ein Reich!
Hier, Paolo Orsini kann es bezeugen.«

		»Dieser Traum ist eines Mediceerhirns wert,« sinnt Leo vor sich
hin. »Florenz allein – hm – [bookmark: page079]79 dort führen die Mediceer ja
doch nur ein Scheinregiment.«

		Giulio verzieht etwas hämisch die Lippen. »In Florenz sagt man's
umgekehrt. Der Rat führe ein Scheinregiment über den scheinbaren
Freistaat, der in Wahrheit von den Medici beherrscht wird. Der Rat
der Siebzig hat nur ein Larvendasein. Lorenzo ist im Rat –« er
neigt sich zum Ohr des Papstes hin – »wir sind in der Tat.«

		Leo sieht ihn verständnisvoll an. »Wir? Sag lieber du! Lorenzo
ist deine Hand, die dein Gedanke lenkt. Was rätst du mir,
Giulio?«

		Der Kardinal neigt sich wieder zu ihm hin, während die Kardinäle
seitwärts beim säulengezierten Fenster stehen. »Hebt Lorenzo
vorderhand auf eine Vorstufe. Macht ihn zum Gonfaloniere der
Kirche.«

		Des Papstes Froschaugen leuchten auf. »Das will ich tun. Ein
prächtiger Gedanke.« Er sagt es so rasch, als wäre es sein eigener.
»Er hat sich als Soldat vor einem Jahr trefflich bewährt gegen
Frankreich. Der Lohn steht noch aus. Gonfaloniere der Kirche! Das
Amt des Verstorbenen, er nehme es in seine Hände.«

		»Die Leichenfeierlichkeiten sollen aufs beste geordnet werden.
Der Große Rat wird Sorge tragen, daß man dem Toten die Ehre gibt,
die dem Lebendigen nimmer gegeben ward.«

		Die Orsinischen Herren küssen ehrfurchtsvoll [bookmark: page080]80 dem Papst die Hand, sie
wissen sich ihm besonders verbunden, da Lorenzos Mutter Alfonsina
eine Orsini ist.

		Der Papst läßt sich nun in die Sixtinische Kapelle führen. Zwei
Diener bewachen jeden seiner Schritte. Ihm folgen die verwandten
Kardinäle Giulio und Cibò. Sein Weg führt an Gemälden Raffaels, an
griechischen Statuen und Torsos, an granitnen ägyptischen
Götterköpfen vorbei, die er teils erworben, teils von Kardinälen
und Prälaten zum Geschenk erhalten. Die Ziegelbruchstücke mit
assyrischen, geheimnisvoll umwobenen Keilschriften und die
Papyrusblätter aus Memphis, die in Glaskästen an den Galeriewänden
aufbewahrt sind, erregen seine besondere Anteilnahme.

		Eben huscht sein Lieblingsnarr, der Frater Mariano, an ihm
vorbei. »Erzschelm, warum senkst du den Blick?« hält er ihn an.

		»Weil ich meinen erhabenen Herrn nicht traurig sehen kann. Ach,
könnte man über den Tod lächeln! So bleibt uns nichts übrig, als
über das Leben zu weinen.« Dabei macht der Dickwanst mit den
Schalksaugen das lustigste Gesicht.

		Leo läßt ihn laufen. In der Sixtina bleibt er an der Schwelle
stehen. Er läßt die gewaltigen Bilder Michelangelos auf sich
wirken. Immer wieder bewundert er die Kraftgestalten Gottvaters und
der Propheten, deren Leiber wie [bookmark: page081]81 Statuen auf ihn wirken.
»Ein Gigant fürwahr,« sagt er zu Cibò. »Aber die Malerei wird ihm
zum Gefängnis. Man spürt, wie er an den Stäben rüttelt. Das alles
in Stein gehauen, würde noch erhabener wirken. Dieser Gott Zebaoth,
der Licht und Finsternis scheidet, ist mehr drohender Titan als
schaffender Gott, aber man wird klein vor ihm und das ist das
Entscheidende. Mich dünkt, hier hätte ein ewig Unzufriedener
geschaffen, als wäre er in fortwährender stürmischer Gärung
begriffen, nie klar und besinnlich; gedrängt von einem innern
Vulkan, der nie zur Ruhe kommen will. Warum zeigt er sich
nicht?«

		»Er will aus Carrara nicht heraus,« berichtet Cibò. »Er hängt
allzusehr an seinem früheren Herrn Julius II.«

		»Ich weiß,« sagt der Papst mit schlecht verhaltenem Unwillen.
»Und ich habe doch zum mindesten ebensoviel Sinn für seine Kunst
wie mein Vorgänger. Er braucht mir kein Grabmal zu meißeln, ich
würde mich mit einer heidnischen Götterszene begnügen.«

		»Dazu würde sich wieder Michelangelo nicht hergeben,« erklärte
Cibò. »Er verschwendet seine Kraft nur an große Aufgaben.«

		»Wie freue ich mich, daß mein Raffael zugänglicher ist. Er hat
Leckerbissen für das Auge, wie sie mein Leibkoch Tertullio für den
Magen hat. [bookmark: page082]82 Er wächst an der Heiterkeit des Stoffes über sich
hinaus, und was er anpackt, über dem liegt Anmut, und selbst die
ernstesten Madonnen haben noch immer einen frohkindlichen Zug. Echt
Weibliches suchst du bei Michelangelo vergebens. Und man sollte
doch für die adamitischen Gemüter ebenfalls Nahrung bereithalten.
Meine Kardinäle suchen Anmut in allen Winkeln, und wenn sie sie
nicht bei den Bildern der heiligen Jungfrau finden, greifen sie
skrupellos nach den neuen Musen oder den berauschten Mänaden.«

		Er tritt in die Kapelle und läßt sich in seinem Betstuhl nieder.
Dann steigt er gekräftigt in die Stanza della Segnatura hinauf.
Sein Blick weilt ausruhend, sich von der Überkraft der
Buonarottischen Gestaltung gleichsam erholend auf den
Deckengemälden Raffaels, erfreut sich an der Duftgestalt der Poesie
und an den lebendigen, beschwingten Leibern von Adam und Eva. »Wie
anders, Giulio, dieser anmutige Mensch, der nach dem Apfel
verlangt, als der Sünder bei Michelangelo. Und selbst die Schlange
verklärt dieser Urbinate und gibt ihr fast menschlichen Ausdruck.
Was will die Unruhe draußen?«

		Der Kardinal Rossi läßt einen dickhalsigen, untersetzten Mann
eintreten, dessen Raubvogelkopf zu dem gedrungenen Körper schlecht
passen will.

		»Ah, mein Vogt Raffaello Petrucci!« begrüßt [bookmark: page083]83 ihn Leo herzlich. »Eben
setzte ich mich mit einem andern Raffaello auseinander. Du bringst
Nachrichten aus Siena?«

		»Nicht die besten. Lorenzo di Mariano, der Bildhauer, ist aus
der Stadt geflüchtet. Das Volk schlägt sich in den Straßen mit den
Anhängern des Borghese.«

		»Schlägt sich? Das Volk? Dann werden wir es um so leichter für
uns gewinnen. Borghese muß aus dem Feld, ich will ihn durch meine
Läufer zu Tod hetzen lassen. Tritt näher, Raffaello. Du wichest
selbst in meinem Exil nicht von meiner Seite, ich habe dich bisher
für deine treuen Dienste nur schlecht belohnt. Willst du Herr von
Siena werden?«

		Der Raubvogelkopf erglüht, als hätte man ihm leckeres Aas
vorgeworfen. »Eure Heiligkeit . . .« stottert er,
und seine wirrumbarteten Lippen zucken.

		»Die Engelburg mag ein anderer behüten. Du wirst deine
bischöfliche Inful mit einem Kriegsheim vertauschen. Nimm dir den
Feldhauptmann Vitello Vitelli, er soll mit ein paar hundert Reitern
gegen Siena marschieren. Bring die Stadt zur Ruhe. Der Anblick der
vitellischen Reiter wird die Petrucci zur Vernunft bringen.«

		»Sie sind bereits geflohen,« meldet Raffaello mit Genugtuung.
»Man sagt, sie seien auf dem Weg nach Neapel.«

		[bookmark: page084]84
»Dann hast du um so leichteres Spiel. Wir können nur gewinnen, und
ich hoffe, die trotzigen Herren haben ihre Schätze zurückgelassen.
Plündere ihren Palast und hole heraus, was du holen kannst. Wie
verhält sich der Kardinal Petrucci?«

		Raffaello lacht grimmig. »Er schäumt wie ein angeschossener
Hirsch. Es sind seine Brüder, um die es geht.«

		»Und um ihr Erbe,« setzt der Papst nachdenklich hinzu.

		Kardinal Giulio tritt näher. »Allerheiligster Vater, behandelt
ihn sanft und versprecht ihm viel.« Und leiser: »Ihr braucht es ihm
ja nicht zu halten.«

		Der Papst klopft ihm väterlich auf die Schulter. »Dein Rat ist
schlimm, aber gut. Petrucci ist leicht zu behandeln wie schäumender
Wein. Geh, Raffaello und bring mir die Schätze der sienesischen
Brüder. Auf ein gut Gelingen!« Er trinkt ihm den dunklen
Kastellwein zu, den ihm Rossi gereicht hat. Dann erkundigt er sich
angelegentlich nach dem Mittagsspeisezettel und lädt außer seinen
Verwandten noch Farnese, Aragon und Ferrara zu Tisch. Und nun zieht
er die Freunde an den Beratungstisch.

		Der Kardinal Medici gibt dem heiligen Vater ein kurzes Bild der
kirchenstaatlichen Lage. »Wir dürfen die großen Mächte nicht
kopfscheu machen. Man traut uns schon lange nicht mehr. Wir
[bookmark: page085]85 müssen
tun, als ob wir offenherzig wären. Frankreich ist mißgestimmt,
trotz dem Vertrag, den wir mit König Franz I. geschlossen, und
trotzdem Euch der Orator des jungen Königs in seiner Ansprache
einen ›göttlichen Menschen‹ genannt hat.«

		»Wir kennen die lobhudlerischen, schnellfertigen Herren,« wirft
Leo hämisch ein. »Aber der König ist charmant gewesen.«

		»So charmant, daß er von Euch die Statue des Laokoon begehrt
hat,« lächelt Kardinal Rossi.

		»Und Ihr verspracht sie ihm sogar,« fügt Medici hinzu.

		Der Papst reinigt sein Augenglas. »Ich habe viel versprochen. Es
soll auch der König den Laokoon bekommen, aber nur – eine Kopie,
die Bandinelli anfertigen wird. Wir wollen uns Zeit lassen,
vielleicht ersparen wir uns sogar diese Kopie. Wie war das weiter
mit Frankreich?«

		»Nun, Ihr habt in Bologna mit dem König ein Schutz- und
Trutzbündnis abgeschlossen. Dafür seid Ihr vom Vertrag mit Kaiser
Maximilian zurückgetreten. Ihr habt Frankreich Parma und Piacenza
gegeben und habt versprochen, dem Herzog von Ferrara die Stadt
Modena und auch Reggio zurückzugeben.«

		»Hab ich das?« Zweifel bedrücken seine unehrliche Seele. »Gut,
wir wollen die Städte zurückgeben, aber wir wollen uns auch da Zeit
lassen. [bookmark: page086]86 Oder sagten wir wann? Medici und die Kirche wissen
den Schutz Frankreichs zu würdigen, wenngleich es mir lieber wäre,
wenn wir dieses Schutzes nicht bedürften. Aber die Welt liegt im
Argen und man will uns nicht mehr respektieren. Ja – und – hm – wie
war das weiter mit Urbino?«

		Giulio de' Medici strich sich durchs Haar. »Ein besonders
kitzlicher Punkt! La Gallia gibt Euch freie Hand für Urbino.«

		»Und ich werde in diese freie Hand das Schwert legen müssen,
wenn der Herzog von Urbino Francesco Maria della Rovere sich nicht
gutwillig ergibt. Und wie war das weiter mit La Gallia?«

		»Ihr habt doch ein Konkordat mit dem König
geschlossen –«

		»Tja – ein Konkordat – das die Freiheit, die Autonomie der
gallischen Kirche übel behandelt, – so behaupten die
Franzosen.«

		»Übel? Nur übel? Sie bezeichnen es ärger. Es fiel das Wort
schmachvoll. Der König hat der Geistlichkeit gegenüber alle Rechte
von Euch bekommen, die Ihr bisher sorglich in Euren Händen
hattet.«

		»Ich muß gestehen, meine Freude über das Konkordat ist
uneingeschränkt, es hat mir ein starkes Frankreich zum
Bundesgenossen gegeben.«

		Rossi runzelt die Stirn. »Italien hat freilich etwas anderes
erwartet.«

		[bookmark: page087]87
»Was denn, lieber Freund?«

		»Die Vertreibung der Franzosen, dieser Barbaren, dieser
Dummköpfe. Und zwar endgültig, vollends. Statt dessen sitzen sie in
Mailand und ihr König schreibt Dankesbriefe an den Papst, unterhält
sich im herzoglichen Palast mit seinen Kurtisanen, hält Gelage mit
Marschall Lautrec und seinen Feldhauptleuten, verhandelt mit
Leonardo da Vinci über den Ankauf der Gioconda, kauft Italiens
Kunstschätze zusammen und lacht sich über die Bedeutungslosigkeit
und Untauglichkeit des heiligen Stuhls auf dem Schachbrett Europas
ins Fäustchen. Und zum Überfluß über Spanien.«

		»Und wer sagt dir, daß ich La Gallia dort ewig sitzen lassen
werde? Vielleicht lasse ich sie durch Spanien vertreiben.«

		»Spanien wütet gegen Euch, allerheiligster Vater. Man nennt Euch
am hispanischen Hof nur den Falschspieler.«

		Leo tut entsetzt. »Wirklich? Wahrhaftig? Die Leute sind sonst
höflicher, wenn sie auch die grausamsten Soldaten sind. Seit ihre
Schiffe sich in fremde Länder wagen und Entdeckungen aller Art
machen, sind diese Spanier voll Stolz und Hochmut. Aber ich habe
große Pläne mit all diesen Mächten. Seit König Ferdinand tot ist,
schlägt man in Spanien einen andern Ton an. Der junge Karl, der
Enkel Maximilians, der nun die [bookmark: page088]88 spanische Herrschaft
angetreten, kann uns einmal gefährlich werden, wenn er nach des
Großvaters Tod auch noch die deutsche Kaiserkrone bekommen sollte.
Wir müssen ihn in unsere Obhut bekommen, sonst entgleitet er uns.
Vorderhand will ich trachten, Venedig mit dem Kaiser auszusöhnen.
Ich will mir beide zu Bundesgenossen machen.«

		»Ihr denkt, was Ihr sprecht? Die Aussichten für ein so gewagtes
Spiel sind augenblicklich gering. Die Venezianer belagern Verona
und Brescia, hier wehren sich die deutschen Landsknechte überaus
tapfer, dort ficht Marcanton Colonna wie ein Verzweifelter. Doch
die päpstliche Staatskunst laboriert hin und her und kommt zu
keinem Ende.«

		»Wir haben kein Endziel,« bricht der Papst lustig-verzweifelt
aus. »Ich will Euch was sagen, Vettern.« Er zieht die Mediceer ganz
nahe an sich heran. »Man muß, während man mit dem einen ein Bündnis
schließt, gleichzeitig mit dem andern verhandeln. Verwirrung gegen
Verwirrung. Die Welt gerät dabei aus den Fugen, das Papsttum aber
bleibt. Genießen wir es, da es uns Gott in die Hände gegeben.«

		Da brachte ein Kurier eine Nachricht, die alle aufs höchste
bestürzte. Kaiser Maximilian, so meldete der Heerführer Marcantonio
Colonna, sei in Eilmärschen aus Tirol gegen Venedig [bookmark: page089]89 gezogen. Er
sei vor Verona eingetroffen, Venezianer und Franzosen seien zu
schwach gewesen, um dem gewaltigen Anprall der kaiserlichen
Landsknechte zu widerstehen, Lautrec sei im Rückzug auf Mailand
begriffen.

		Der Papst wird nachdenklich. »Bibbiena soll zum Kaiser. Er soll
anpochen, ob Maximilian geneigt sei, mit meiner Hilfe die Franzosen
aus Italien zu vertreiben.«

		Die Kardinäle starren den christlichen Falschspieler an. Soeben
hatte er mit Frankreich einen Vertrag geschlossen und scheut sich
nicht, dasselbe Frankreich durch einen andern Vertrag mit seinem
Gegner zu Boden zu werfen! Noch ehe sie das Doppelspiel durchsinnen
können, breitet Leo schon einen Plan vor ihnen aus. »Marcantonio
soll sich sofort mit dem Kaiser vereinigen –«

		»Allerheiligster Vater – das grenzt an Treulosigkeit –«
wagt Giulio einzuwenden, der selbst der Meister der Treulosigkeit
ist.

		Der Papst streicht seine gepflegten Hände. »Du schlägst unsanft
mit Worten, Vetter.« Er macht eine verdrießliche Miene. »Ich will
freie Hand haben, nach dieser und jener Seite.«

		»Nach einer habt Ihr sie nun wirklich,« sagt Kardinal Giulio
betreten. »Für den Schlag gegen Urbino.«

		Der Papst erhebt sich wie verjüngt. »Urbino! [bookmark: page090]90 Armer Giuliano, deinen
erträumten Staat muß ich in die Hände dessen legen, der dir nicht
immer wohlgesinnt war. Wer anders als Lorenzo sollte das schöne
Land erhalten? Er ist ein tüchtiger Geist, kriegerisch, gerecht und
den Urbinaten wohl vertraut.«

		Die Kardinäle wußten es ein bißchen anders. Lorenzo sehnte sich
persönlich gar nicht nach dem Land. Und die Urbinaten waren ihm
gleichgültig. Aber es galt, die mediceische Hausmacht zu erweitern.
Wer fragte da nach dem Wohl der Urbinaten? Leo X. wollte sich
kriegerisch versuchen, so wie es sein Vorgänger Julius II. aus
seiner natürlichen soldatischen Kraft heraus versucht hatte. Julius
war ein Kriegsmann und ein Papst. Das heißt, er versuchte die
beiden gegensätzlichen Naturen in sich zu vereinen, aber der
Kriegsmann verschlang den Papst. Leo war weder Kriegsmann noch
Papst. Zu ersterem fehlten ihm Draufgängertum und Energie, zu
letzterem die christliche Gesinnung. Er hatte nicht zu dem einen
und nicht zu dem andern Talent.

		 

	
		
		Siebentes Kapitel

		An allen Gliedern zitternd stand Lucia Impaggi vor dem Häuschen
bei San Sisto. Rechts [bookmark: page091]91 davon ragten abseits der Straße im Dämmer des
regnerischen Abends die Ruinenmauern der Caracalla-Thermen auf,
umgeben von Bäumen, die mit ihren breiten Wipfeln einen Großteil
der Mauern verdeckten. Aber die zerrissenen Mauerkämme hoben sich
gigantisch aus dem Grün und gespensterten vor den bangen Blicken
des Mädchens. Zwiespältige Gefühle, gemischt aus Neugier und Angst,
wogten in Lucias Brust. Sie klopfte an. Niemand öffnete. Den alten
Gianpietro hatte sie mit den Maultieren in der Schenke »Zur
Lazerte« an der Stadtmauer zurückgelassen und ihm befohlen,
wielange sie auch ausbleiben möge, dort auf sie zu warten. Sollte
jedoch Mitternacht anbrechen, möge er im Häuschen bei San Sisto
anfragen.

		»Aiè!« scholl es plötzlich vom Feldweg her, der zu den Thermen
führte. Und schon lief die Kupplerin herbei, ganz außer Atem.
»O vergebt mir! Corpo di bacco! Es hat lange gedauert. Ich
mußte viel vorbereiten. Kommt nur, kommt!«

		Sie führte das zitternde Mädchen zwischen den Bäumen querfeldein
auf eine Mauer zu, die teilweise durchbrochen war, so daß man die
zernagten Ziegelreste eines Mauerbogens dahinter durchschimmern
sah. Sie gingen durch einen kleinen Hof, dessen Boden von satten
Gräsern und Efeu überdeckt war, durch eine kleine [bookmark: page092]92 Maueröffnung, von
allerhand Rankenwerk umsponnen, in einen zweiten, noch kleineren
Hof, der völlig abgeschlossen war. Nur eine kleine Spalte, durch
die sich ein Mensch mit Mühe durchdrücken konnte, ließ einen Blick
auf ein paar Rundbogen frei, die dahinter einen Hof begrenzten.
Doch durfte sich Lucia diesem Spalt nicht nähern. In einer Ecke des
kleinern Hofes, in dem Lucia nun stand, war ein Bretterverschlag
hergerichtet, der einer Art Kammer ähnlich sah. Der Raum lag etwas
unter dem Boden der Thermen und glich einem Hypogäum, das einst von
der Oberwelt fast abgeschlossen war. Nun vermittelte eine
halbzerbrochene Tür die Verbindung mit dem Hof.

		Die Bellincona entzündete eine Kerze. Lucia gewahrte um sich
wieder allerlei sonderbares Gerät. Tiegel, Trichter, Siebe,
gläserne Kolben, kleine Blechbüchsen, ein eiserner Kessel, allerlei
Wurzelwerk, kleine und große farbige Eisenringe, drei lange Besen
und zwei Bürsten, buntfarbige Kristalle und manch anderer
Kleinkram, der zerstreut umherlag.

		»Warum müssen wir hier sein?« fragte Lucia leise bebend.

		»Es ist das Gelaß der zweiten Stufe Eurer Einweihung. Die
Caracalla-Thermen sind der Sitz der dienenden Geister, die in den
Pfuhl der Hölle hinabgestoßen wurden.«

		[bookmark: page093]93
»Leonarda – was – soll –das?« Lucia ließ sich erschauernd auf einen
morschen, wackligen Stuhl nieder.

		»Keine Angst, mein Herzensengel. Eure Frommheit kämpft jede böse
Einwirkung nieder und Ihr gebt Euch nur zum Schein dem Willen der
dunklen Schatten hin. In Wahrheit ist Gott auf Eurer Seite. Bleibt
sitzen – Ihr werdet doch nicht –?«

		»Ich – will – fort –« Sie konnte vor Herzklopfen kaum
sprechen.

		»Wo denkt Ihr hin – accidenti! Der magische Kreis ist schon um
Euch geschlossen, und Ihr bringt, wenn Ihr ihn jetzt durchbrechen
wollt, Euch und Eurem Liebsten nur Unheil.«

		»O Gott – liebe, liebste Leonarda – laß mich frei!«

		Leonarda streichelte beruhigend über ihr goldblondes Haar hin,
dessen Spangen sich öffneten, so daß die ganze Fülle wie ein
Wasserfall über Schultern und Nacken fiel.

		»Was tust du mir? Was soll das wieder?« wollte sich Lucia
wehren, aber sie spürte wieder, wie unter der Einwirkung eines
seltsamen, süßlich duftenden Rauches ihre Gedanken schwer wurden
und ihr Kopf leicht zu schmerzen begann. Der Duft schien aus dem
Mauerspalt zu dringen, und Lucia glaubte sogar unter dem Schein der
Kerzenflamme einen weißlichen Dunst [bookmark: page094]94 zu erkennen, der sich die
Bretterwand entlang hinzog und einen Ausweg suchte.

		Die Bellincona ließ nicht ab, das Mädchen zu beruhigen, sie
küßte ihr Hände, Füße und das Kleid und wurde nicht müde, ihr
allerlei unverständliches Zeug vorzuplappern, so daß Lucia ganz
verwirrt wurde. Aber unter der Einwirkung des duftenden Nebels kam
eine angenehme Mattigkeit über sie und ihre Angst verlor sich
allmählich, sie fragte nach der Bedeutung dieses oder jenes
Gerätes, doch die Antworten der Gevatterin klangen dunkel und
ausweichend.

		Als sich um die Augenlider des Mädchens eine sichtbare Müdigkeit
legte und ihr Atem langsamer ging, begann die Hexe die Einweihung
in geheimnisvollen Worten vorzunehmen. »Holdes Täubchen, nun begibt
sich in Euch ein großes Wunder. Euer Planetenschutz wird für einige
Zeit durchbrochen, die Seele will sich aus dem Leib ringen und
Dinge schauen, die sie in der Gebanntheit des Körpers nie zu
schauen vermag. Sie sehnt sich nach unirdischen Regionen, nach dem
Tanz mit Gleichbeglückten, nach der Gesellschaft der
Geistesverwandten – Ihr versteht mich doch, fiore del paradiso?«

		Die Wehen des Wahns überkamen Lucia wieder und sie spürte, wie
sich ihre Glieder zu lösen begannen. Ein schmachtendes Verlangen
spielte um den reinen Mund, und ihre Augen fingen zu [bookmark: page095]95 glühen an.
»Wirst du mich etwas sehen lassen, Leonarda?« Drängend rang sich
die Neugierde aus ihrer Brust.

		»Ich werde dich fremde Götterlein sehen lassen, von denen du
sicherlich noch nichts gehört hast. Dazu muß der Seele der Ausgang
aus dem Leibe bereitet werden.«

		»Wie machst du das, Leonarda?« fragte Lucia schläfrig, das Gemüt
von dem süßen Duft der Dünste umsponnen.

		»Durch Salben und Streicheln, liebste ragazzina.« Sie öffnete eine Büchse, in der ein feines
Fett enthalten war, das nach Akazien duftete. »Das ist der Zauber,
Kindchen. Die aus Blüten gewonnene, von den Incubi gesegnete Salbe, eingerieben auf dem
Rücken der willigen Jungfrau, schafft das Wunder der
vorübergehenden Entseelung. Alles übrige findet sich.« Sie wirft
neue Kräuter in die Flamme und nun durchzieht balsamischer Duft den
Holzverschlag. Dann setzt sie sich ganz nahe zu Lucia auf die Erde.
»Kennt Ihr Incubi und
Succubi?«

		»Nein, gute Leonarda.« Lucia lag völlig im Bann der wirren
Hexenworte.

		»Es sind Zwitterwesen, die bald als Mann, bald als Weib
erscheinen, um die Menschen zu unerhörter Lust zu zwingen. Sie tun
allerhand unschuldigen Schabernack, lassen die Mandragola wachsen,
schneiden Gehängte vom [bookmark: page096]96 Galgen herab und lassen sie mit jungen Hexen
tanzen –«

		»Mit Hexen?« staunt Lucia mit aufgerissenen Augen.

		»Mit zarten Dingern wie du, die in Satansnächten durch die Lüfte
sausen nach dem Soracte hin, dem Berg der Dämonen, wo die Hexen dem
Teufel das Liebesmahl bereiten und mit seinen Gesellen die süßesten
Lusttänzlein aufführen. Da geht es gar kraus zu im Mondenschein
oder in der Regennacht. Es glimmen die Feuer, entzündet von den
Incubi im Heidekraut, die Hexenmaiden sitzen daneben und erlaben
sich an dem Anblick des Herrn der luziferischen Gewalten, und da
gibt es Dinge zu sehen, die zu sagen uns vom dunklen Herrn verboten
ist.«

		»Nein, Leonarda!« Lucia biegt ihren schmalen Oberleib im Staunen
zurück. Es ist, als hätte sich ein fremdes Wesen ihres Körpers
bemächtigt. »Weißt du, ich möchte von fern, ganz von fern einen
Blick in das Treiben tun.«

		»Freilich kannst du das, du bionda
rosa! Ich will dazu deinen Rücken salben und du wirst
allerhand süße Musik hören und wie hinter einem silbernen Nebel
wunderliche Dinge schauen.«

		»Salbe mich, Mütterchen,« bittet Lucia mit gierigen Augen. Und
zieht sich blitzschnell Kleid und Hemd vom Leibe.

		Die Hexe heißt Lucia sich auf die Erde setzen [bookmark: page097]97 und reibt ihr mit der
duftenden Salbe den Rücken ein. Gleich bei den ersten
Salbenstrichen spürt Lucia ein sanftes Prickeln auf der Haut und
einen sinnlichen Kitzel in den Gliedern, der sich mit jedem Strich
der Hand vergrößert. Ein Wonneschauer rieselt durch ihr Mark, und
ihr Gemüt wird von feinen wallenden Nebeln umsponnen. Unwillkürlich
legt sie sich auf das schwarze Tuch hin, das die Bellincona
ausgebreitet hat, streckt den Leib straff aus und läßt die salbende
Hand über ihren Rücken gleiten. Mit jedem stärkeren Druck
übersprüht es sie wie Funken eines Brandes, der aus ihren schönen
gelösten Gliedern kommt. Sie dreht sich um und starrt nun in die
Bretterdecke, die durchsichtig zu werden beginnt und wie von
silbernen Dünsten umschleiert wird. »Siehst und hörst du noch
nichts?« fragt die Hexe. »Es ist heute wieder Satansnacht, die
Nacht, in der sich Judas erhängt hat. Der Böse flattert von Berg zu
Berg, die große Schlange wälzt sich ihm voran über die Heide, die
Lichter der Nacht verlöschen, wabernde Feuer entzünden sich auf dem
Soracte. Und nun auf, Hexlein! Zieh getrosten Mutes in das
Regengewölk, laß den Besen zum Roß, die Haare zum Zügel, die Luft
zum Steigbügel werden, flattere ins wirbelnde Grau. Oben und unten
ist eins, was du gewesen, verwein's, lach dich in höllische Glieder
hinein, des Bösen Stange ist dein und [bookmark: page098]98 sein, glühende Nacht,
brausende Fahrt, weich ist das Lager, der Weg zu ihm hart, grimmig
umarmend, das ist seine Art. Aia! Oa – oa – oa!!«

		Die Hexenvettel steckt mit einem wildaufjauchzenden Schrei dem
in Zuckungen sich windenden blühenden Leib den Besen zwischen die
Schenkel, Lucia richtet sich auf, umkrampft mit den kleinen Fäusten
das Holz des Stiels und schnellt nun mit dem Oberleib hin und her,
als ritte sie auf feurigem Roß durch die Luft. Ihr Kopf wird von
stinkenden Dünsten umwölkt, die ihr den Atem nehmen. Plötzlich ist
ihr, als zischten und schäumten Riesenkröten aus dem Gebüsch zu
beiden Seiten des Luftfluges, sie glaubt über der Campagna
dahinzufliegen, sieht unter sich die Kastelle und Städte liegen,
überzogen von glühendem Rauch, ihr schwindelt, sie preßt die
Schenkel an den vermeintlichen Leib ihres Pferdes und treibt mit
lüsternen Augen der Höhe zu, die in magischem Licht vor ihr
aufzuragen scheint. Aus einem Abgrund steigen widerliche Gerüche,
sie bleibt mit dem Besen in der Luft stecken und jauchzt hinab auf
das entschwindende Land. Auf einer Höhe, von einigen hundert Feuern
erleuchtet, wälzen sich halb schwebende, halb kriechende
Menschenleiber, miteinander verschlungen, hin und her, lösen sich
mit wilden Sprüngen voneinander, verknäueln sich wieder und tauchen
dann in den Schein des blaumagischen Lichtes, [bookmark: page099]99 das aus dem Abgrund
schießt. In unzüchtigen Umklammerungen schweben Hexen und Succubi
von Stein zu Stein, lassen sich nieder und schreien das Rasen ihrer
Lust in die erglühte Nacht.

		Das alles erlebt das erhitzte, verwirrte Gemüt der Lucia
Impaggi, während ihr die Bellincona ihre sinnenaufwühlenden
Einflüsterungen ins Ohr zischt. »Siehst du nicht den gottlosen
Nebukadnezar als Ochsen herumrasen mit den Hexen, mit Hörnern und
Vogelklauen, auf seinem Haupte die Krone des Antichrist? Auf jeder
Zacken ein gemarterter Jungfrauenleib aufgespießt!«

		»Leonarda –« wehrt sich zusammenbrechend Lucias reine Seele.
»Hilf mir – ich – kann – nicht – weiter –«

		Aber unerbittlich rauschen ihr die sinnverwirrenden Worte der
Vettel ins Gemüt. »Weg, ihr Erzväter und Hochpriester – hinweg,
Weihrauch und Glockenruf! Hinweg, Hostie und segnende Hände!
Opferkerzen und Rosenkranz, hinweg! Wildschwäne sausen durch
Gewitterwolken, angstgehetzt, verfolgt von des Lustvetters Gesellen
im schwarzen Rabenkleid. Schwarze Kater drücken sich an
Jungfernfleisch, Incubi und Succubi. Siehst du den Spitzbart – ja,
den mit dem Kavaliersgewand und dem Hinkefuß, in der Rechten hält
er den hölzernen Priap, der die Zeugung segnet. Und dort in der
Schar der taumelnden Mänaden den alten, ewig jungen Gott [bookmark: page100]100 Dionys –
hörst du das wilde Rauschen des Thyiadengesangs dort aus der
glühenden Kluft? Da – nimm das Weinblatt – drück es an die Lippen –
soo! Bete zum Hinkefuß um ein selig Gliederlösen in des Liebsten
Arm. Mit schneeweißen Flügeln fliegst du durch die Glutnacht
mondwärts wie die riesigen Schwäne.«

		Sie drückt Lucia, die sich in ekstatischen Zuckungen auf dem
Tuche wälzt, ein in einen braunen Sirupsaft getränktes Tuch an die
Lippen. »So – so – du heißumstrittenes Liebeskind, komm zur Ruh –
strecke deine weißen Lilienglieder in Schöne aus. Deine
wilderregten Sinne verebben – Ruhe, köstliche Ruhe überschatte Leib
und Seele! So . . . so . . .! Du nächtige
Besenreiterin, schlaf tief, tief, tief!«

		Lucia verfällt in ein Stöhnen und Zucken der Glieder. Dann
beruhigt sich der süßverquälte Leib, die Sinne schwinden ihr, eine
tiefe Ohnmacht befreit sie von dem Sturm des fürchterlichen
Erlebens. Gleichmäßig ruhig geht ihr noch eben erst
angstdurchstürmtes Herz. Der Wahnwitz der Hexenmacht ist
gebrochen.

		Die Vettel deckt den schlafenden nackten Leib mit einem Tuche
zu. Dann räumt sie rasch den ganzen Hexenplunder, Requisiten,
Zaubertränke, Büchsen und Tiegel aus dem Gelaß, verbirgt alles
hinter der Mauerspalte, die nach dem nächsten Hof führt. Sie tritt
aus dem Verschlag, äugt [bookmark: page101]101 in die Nacht. Leise tropft
der Regen nieder, es riecht nach verbranntem Haar. Man sieht kaum
drei Schritte weit.

		Es muß nahe an zehn Uhr sein. Nun muß er doch kommen, denkt die
Gevatterin. Zaudert er, dann erwacht sie vor der Zeit und alles ist
verloren.

		Es vergeht noch eine Viertelstunde. Da hört man Hufgeklapper.
Die Bellincona geht nach außen vor das Thermentor.

		Eine verhaltene Stimme ruft durch die Nacht: »Bellincona –
Teufelsweib!«

		»Da – Herr – Euer Gnaden – immer längs dem Gebüsch. Da – seht
Ihr mich nicht?«

		Eine Gestalt schält sich aus der Dunkelheit. Hochgewachsen, im
Jägermantel, das Haupt vermummt. »Daß dich die Hölle. Einen solchen
Ort auszuwählen, vor dem Verbrecher schaudern! Sie ist da?«

		»Sie schläft fest, ich hab für ein spätes Erwachen gesorgt.«

		»Was hast du mit ihr getan?« fragt Petrucci hart.

		»Das zu beschreiben, hab ich mir verbeten, Exzellenz. Ich wiegte
sie in einen lüstigen Traum.«

		»Womit?«

		»Es war ausgemacht, Eurer Exzellenz ein Ergebnis vorzuführen,
der Weg dazu mag dem hochheiligen Herrn gleichgültig sein.« Ei, daß
ich [bookmark: page102]102
doch! denkt sie. Glaubst du, Menschlein, ich hätte Lust, mit dem
heiligen Offizium in unangenehme Berührung zu kommen?

		»Ist sie ganz allein?«

		»Ihr werdet gleich sehen – so, nur wenige Schritte noch – hier
durch den Hof – die Kerze flimmert schon durch die Ritze. Sprecht
nur ja kein Wort und tretet leise auf. Und wehe, wenn Ihr sie
berührt! Es wäre gegen die Abmachung. Nur Eure Blicke dürfen sie
streicheln.«

		Düster brennt die Kerze im Verschlag. Unter ihrem Schein
erblickt der Kardinal das schlafende Kind. Er hält beinahe
ehrfürchtig den Atem an und betrachtet das von den süßen Schmerzen
durchzuckte Gesicht. Er gibt der Kupplerin einen Wink, sie zieht
vorsichtig das Tuch von dem schlanken Leib weg, der nun im
Fahllicht der Kerze in nackter Schönheit vor ihm liegt.

		Wie ein frommer Grieche vor dem Altar der Juno feiert sein Auge
vor diesem lebendigen Leib ein Fest der Anbetung irdischer,
gottgewollter Schönheit. Nicht tierisch verlangend, nicht
zerstörend, sondern zart und andachtsvoll streichelt sein Blick die
aufgelösten Glieder, und er sammelt alle Schönheiten des geliebten
Körpers für sein Herz in die Truhe der Erinnerung. Er will nur den
Schatz des Gedenkens an diesen Augenblick mit sich fortnehmen, will
ihr Bild kostbar für immer in seiner Seele versargen. In trüben
[bookmark: page103]103
Stunden wird er wohl dann den Deckel des Sarkophags heben und sich
an dem Bild ihres Leibes berauschen, das darunter schimmert. Sie
ist schön wie der Griechen Götteridole, die sie aus dem Marmor
formten, denkt er, und sie ist rein wie die heilige Vergine selbst,
die der lautre Sinn Raffaels und das fromme Herz des Fra Angelico
da Fiesole unzählige Male auf die Leinwand geworfen, und ihrer
Glieder Ebenmaß ist von Gott den ehrfürchtig Genießenden geschenkt
zu heiliger Freude an so viel Schönheit. Vergib mir, zärtlich
Gebild der Gottheit, daß ich mich vermaß, dich auf diese heimliche
Art an mein Herz zu ziehen, dich darin zu betten. Als ein
Schutzgeist sollst du darin schweben, als ein Talisman in
leidbedrohten Stunden. Dein Bild wird die Schreckgeister der Gefahr
verjagen. Leb wohl, Engel. So groß kann diese meine Sünde nicht
sein, daß sie Gott nicht vergeben könnte. Leb wohl!

		»Wie bringst du sie fort, Gevatterin?« wendet er sich an
Leonarda.

		»Bei San Sisto wartet ihr Diener mit den Maultieren.«

		»Dort wartet auch mein Stefano. Wird sie nach dem Schlaftrunk
reiten können?«

		»Seid unbesorgt, sie erwacht munterer denn vorher.«

		Petrucci drückt der Bellincona einen Beutel in [bookmark: page104]104 die Hand. »Wehe, wenn
du dein Gewerbe – es ist schmachvoll genug – an diesem Kind
mißbrauchst.«

		Er stiefelt über nasse Steine und Trümmerwerk durch den Hof nach
dem Ausgang. Sorgsam deckt die Hexe wieder das Tuch über die zarten
Glieder, hockt sich daneben hin und wartet geduldig auf ihr
Erwachen. Mit gierigen Augen streichelt sie die Münzen in dem
Beutel. Der Regen klopft an die Bretterwand, manchmal klappert der
Wind mit der schlecht schließenden Tür. Aus einem Käuzchenhorst im
Thermengemäuer wehklagt es unheimlich durch die Nacht.

		Um dem armen Hexenopfer völlige Unschädlichkeit zu sichern,
beschließt die Bellincona, morgen nachts den Bronzefuß der
kapitolinischen Wölfin dreimal zu streicheln und den vordersten
Euter mit dem Blute eines Hahns einzureiben, der dreizehn Hennen um
sich hat. Sie wußte ein solches Zaubertier auf dem Monte Aventin.
Zum Überfluß konnte sie ja auch noch des Nachts zwischen den Säulen
des Saturntempels auf dem Forum ein Zicklein opfern. Das alles
zusammen verbürgte die nachträgliche Unversehrtheit der Seele ihrer
Verführten. [bookmark: page105]105

		 

	
		
		Achtes Kapitel

		Auf dem östlichen Hang des Monte Mario, wo sich soeben der
Kardinal Giulio de Medici sein Landhaus nach den Zeichnungen
Raffaels bauen ließ, lebte in einer von Efeu umsponnenen Hausruine,
wo verwitterte Heiligenfresken an eine ehemalige Kapelle
erinnerten, ein ehrwürdiger Sonderling, Fabio Calvo da Ravenna, der
Kommentator des Hippokrates, zugleich der ehrliche Verteidiger des
Nazareners, ein herrliches Gemisch aus Christen- und Heidentum, ein
echtes Kind der brausenden, gärenden Zeit. Wie die Pythagoräer
nährte er sich von Kräutern und Wurzeln. Das geringe Jahrgeld, das
ihm Papst Leo, der ihm mehrfach verbunden war, gab, schenkte er
geduldig hungernd den noch weit ärmeren Leuten in der Gegend. Er
war schon steinalt, aber beweglichen Geistes, geführt von der
Weisheit Gottes in jeglicher Form.

		Man holte sich oft Rat bei ihm oder erquickte sich an seinen
Lebenslehren. Sogar die weisesten Gelehrten wie Sadoleto und Bembo
machten ab und zu dem Efeuhaus einen Besuch, und Raffael verehrte
den Bergalten wie einen Patriarchen der Weisheit, und man sagte,
daß er manche Bildidee dem Rate und dem Wissen Fabios verdanke.

		An diesem Frühlingsabend kauerte nun ein liebliches Geschöpf zu
seinen Füßen, das schon [bookmark: page106]106 oft den steinigen Weg zu
seiner Eremitage gewandelt war, um das Herz von irgend einer Last
zu befreien. Lucia Impaggi hatte schon als Kind mit seinem weißen
Bart gespielt, wenn Fabio Calvo mit Sadoleto im Zimmer der Mutter
den Lautenklängen lauschte, die die schöne Kurtisane ihrem
Instrument so wundersam zu entlocken wußte. Damals hatte er noch
keine Einsiedlergedanken gehegt, er stand noch lebensgerüstet da,
weltverbunden und im Geschehen der Zeit fest verwurzelt.

		Fabio Calvo hatte viel erlebt. Er hatte den Franzoseneinfall
unter dem achten Karl über sich ergehen lassen müssen, er war
dabei, wie dieser König in Neapel das Fläschchen mit dem Blut des
heiligen Gennaro berührt hatte, wobei das getrocknete Blut zu
sieden begann, weshalb man ihm als einem gerechten König zujubelte.
Er mußte die Verfolgung durch Papst Alexander erdulden, weil er
seine warnende Stimme gegen das unheilige Papstscheusal erhoben
hatte. Er mußte nach Venedig fliehen und durfte erst unter
Julius II. zurückkehren. Er sah Savonarola auf dem
Scheiterhaufen enden und hörte die Liebesbeichte der Lukrezia
Borgia in Ferrara. Unter dem kriegerischen Papst wurde sein eigenes
Herz stahlhart. Er sah Julius in Perugia einziehen und dort ein
Strafgericht halten. Er entging mit knapper Not dem Massenmorden,
das der Neffe [bookmark: page107]107 des Papstes Francesco Maria della Rovere in
Brisinghella angerichtet hatte. Er sah den Soldatenpapst mit dem
Schwert in der Hand an der Spitze der Belagerer von Mirandola die
Bresche erstürmen. Er war dabei, als das empörte Volk von Bologna
die Bildsäule Julius' von Michelangelo in Stücke schlug, da ihnen
der Papst ihren geliebten Tyrannen Bentivoglio verjagt hatte. Er
hatte mit ansehen müssen, wie der Herzog von Urbino in Ravenna
seinen Feind, den Kardinal von Pavia Alidosio auf offener Straße
erdolchte. Er sah, wie der jetzige Papst Leo noch als Kardinal nach
der Schlacht von Ravenna von den Franzosen gefangengenommen und dem
feindlichen Kardinal Sanseverino ausgeliefert worden war. Er hatte
Leo aus dieser Gefangenschaft zur Flucht verholfen, nachdem er ihn
schon einmal vor vielen Jahren, als er aus Florenz als Franziskaner
verkleidet fliehen mußte, nächtlich heimliche Pfade in den Apennin
gewiesen hatte. Und so war seine Erinnerung voll von blutschweren
Bildern, und sie trieb ihn endlich heraus aus der toll gewordenen
Menschheit und hinein in die Besinnlichkeit des durch Erfahrung
seelisch reif Gewordenen, hinein in die Gottessehnsucht, in die
heilige Erkenntnis ohne kirchliche Belastung, im Weben der
Naturkräfte die Hilfe für seine tastende Gottsuche findend.

		Und nun lag heute im weichen Gras ein schwach [bookmark: page108]108 gewordenes Kind
reuzerknirscht zu seinen Füßen und bat um das Absolvo te in unkirchlicher Form, einfach
hingeweht zu ihm durch den Sturm im Herzen, der es gestern so arg
zerzaust hatte.

		Die Sonne ließ ihrer Strahlenkraft vollen Lauf, sie umgoldete
mit ihrer Pracht das ganze Rom zu Füßen des Berges, die Kuppeln
blinkten im Friedeschein, vollgesogen von Duft und Glanz lag die
nahe Berglandschaft da, und der Tiber blendete aus der Tiefe
herauf.

		Das gestrige, wie im Unterbewußtsein erlebte Schauerbild hatte
Lucias Herz zerrissen. Als sie todmüde, von dem angsterfüllten
Diener begleitet, auf dem Gianicolo angekommen war und sich in das
Bett geworfen hatte, begann ihr Gewissen zu hämmern, bis sie in
Traumqualen verfiel, die ihr das ganze Erleben noch einmal
vorgaukelten, so daß sie laut aufschrie. Ghitta mußte die Wimmernde
beruhigen. Die Camerista hatte gleich geahnt, daß da etwas nicht
richtig war. Nach drei kurzen Schlafstunden rang sich Lucia aus den
Polstern und ihr hilfesuchender Gedanke verfiel sofort auf den
wunderlichen Anachoreten auf dem Monte Mario, der die Tochter
seiner einstigen Freundin wie sein eigen Kind liebte.

		Ohne einen Namen zu nennen, gestand sie, daß sie nächstens an
einem Hexentreiben teilgenommen habe, und auf seine erstaunten, von
[bookmark: page109]109 einem
leisen Lächeln begleiteten Fragen zeiht sie sich der furchtbarsten
Dinge.

		Fabio Calvo, der gar viel in Chroniken und Diarien gelesen und
dem die seelischen Geschicke der Menschen ein offenes Buch waren,
wußte gleich, wie es stand. Sie war dem Hexenwahn zum Opfer
gefallen und wenn sie mit ihrer Beichte in die unrichtigen Hände
gekommen wäre, die sich freilich als die richtigen ausgegeben
hätten, dann hätte es ihr übel bekommen können. Das heilige
Tribunal, geführt von den schrecklichsten Fanatikern im
Kirchengeist, hätte die Verführte ebenso erbarmungslos gefoltert
und dem weltlichen Richter preisgegeben wie die Verführerin. Es
mußte doch ein guter Engel schützend seine Hände über sie halten,
daß sie nun den Weg zu ihm gefunden hatte.

		»Vor allem wollen wir, Damigella Lucia, deine Seele in Ordnung bringen, dein
Gewissen aus der Zwangsnot der Sünde befreien. Komm doch zu dir,
Engelskind, deine Flügel sind wohl zerschunden vom schweren Flug in
die Dunkelheit, wo du dich an harte Steine des Wahns stießest, aber
sie sind nicht gebrochen. Balsam senke ich in deine Seele, heile
sie mit der unversiegbaren Gnade des Herrn von der vermeintlichen
Sünde. Du hast nicht gesündigt, sondern bist das Opfer fremder
Sünde geworden. Die Schuld wird einst dieses Weib, dessen Namen du
mir nicht zu [bookmark: page110]110 nennen brauchst, zu einer Zeit, die Gott
auswählen wird, niederwerfen, und für sie wird es kein Erheben aus
dem Staub mehr geben. Denn der Sünde schwerstes Gewicht ist die
Bewußtheit der Sünde. Weise sie ruhig von nun an von deiner
Schwelle, du wirst fortan die Kraft dazu haben.« Er legte förmlich
durch seinen durchdringenden Blick ihre Seele in seinen gütigen
Bann. »Die Frommheit spricht sich nie so laut in aller Leute Mund
herum wie die Verworfenheit. Und so wird auf dieses Hexenweib bald
mit Fingern gezeigt werden, und sie wird sich zum Überfluß selbst
verraten.«

		Jedes Wort löste etwas von ihrer schrecklichen Gewissensangst ab
und sie fühlte bald ihr Herz freier schlagen. Ihre Augen bekamen
wieder ihren frühern natürlichen Glanz, und die Lossprechung von
der Schuld erklang ihr wie ein Ruf aus Gotteshöhen. »So meint Ihr,
es wäre alles nur ein Gebilde des Wahns gewesen?«

		Fabio nickte. »Die alte Teufelsmetze hatte nur die Mittel in der
Hand, dich gefügig zu machen und den Wahn in Szene zu setzen. Und
zwar teils durch böse Einflüsterungen, teils durch natürliche
Kräfte, die sie als Sukkus aus den Körpern der Pflanzenwelt
hervorzuholen weiß. Es gibt da berauschende Gifte, andere, die nur
betäuben, endlich solche, die heilen. Aber auch Übergänge von einem
zum andern findest du. [bookmark: page111]111 Auch für dein arg mitgenommenes Gemüt werde ich
die ordnenden Kräfte zu finden wissen.« Er zeigte auf ein Regal, wo
in Schächtelchen unzählige Kräuter verwahrt waren, jedes sorglich
beschrieben. »Siehst du, ich wandle giftige Kräuter durch die
Dosierung zum Arcanum. Aus Bäumen, Sträuchern, Blumen, Gräsern und
Wurzeln, aus des Minerals festem Gefüge lockere ich durch
langjähriges Probieren die Kräfte, die darin gefangen sind. Es ist
nichts Wertloses in der Natur und selbst der Staub übt Wirkung. Nur
mißbrauche der Mensch nimmer das Gegebene. Wer sich mit Milch
volltrinkt, leidet an dem Mißbrauch des edelsten Getränks. Und so
mißbrauchte auch dieses Unweib die edelsten Kräfte und unterstützte
das fluchwürdige Treiben durch den bösen Blick, kramte in der
Vorratskammer ihrer Teufelei herum, schwätzte dir etwas von der
Hierarchie böser Geister vor, von der Vereinigung mit dem Satan
selbst und wühlte deine Phantasie auf, weil du alles glaubtest, was
ihre Bosheit ersann. Du flatterst in ihrem Netz wie ein gefangnes
Vöglein hin und her. Aber nun bist du durch meine Aufklärung
entsündigt und dein Herz wird dir wieder zum Freigarten, in dem
sich deine Seele ergeht, die rein geblieben, da sie unbewußt
sündigte.«

		»O mein Vater, laß mich dich so nennen – wie milde fließt dein
Trost in meine Brust, die [bookmark: page112]112 Schlacken lösen sich, mein
Blut strömt unbeschwert durch die Adern.« Sie schmiegt sich wie ein
Kätzchen an seine Knie und küßt ehrfürchtig sein Kleid.

		»Sieh, wie schön nun die Landschaft um dich leuchtet, ja, das
Licht leuchtet in die Finsternis, aber deine Seele hat das Licht
begriffen. Sieh um dich! Da unten liegt das schöne Rom auf seinen
sieben Hügeln, beschirmt von Gott und Göttern, drüben leuchten die
Kastelle, die Villen und Städte der Campagna, und dort im
Hintergrund schimmert Ostia herüber. Alles dies gehört deinen,
meinen Augen. Mögen noch so böse Menschen zwischen diesen Mauern
wohnen, sie vermögen die Zukunft der Stadt nicht nach ihrem Willen
zu lenken. Die Menschen vergehen, die Menschheit bleibt, und mit
ihr Rom, die jetzt unheilige Stadt, deren Antlitz Gott einmal
verändern wird nach seinem heiligen Willen, und die Menschen werden
selig sein, ohne Papst, ohne Kirche, ohne Zeremonie, aber mit Gott
lebendig im Herzen.«

		»O ehrwürdiger Vater Fabio,« erschrickt Lucia. »Was redet Ihr
da? Ohne Papst, ohne Kirche? Ja gibt es dann überhaupt noch
Frommheit und Demut aus und in Gott?«

		»Bemerkst du denn nicht, Kind, daß die Diener Gottes und ihre
sogenannte Kirche diese selbst zugrunde richten und durch ihre
Verderbtheit die Frommheit der andern in den Kot zerren? [bookmark: page113]113 Christi reine
Lehre ist durch päpstliche Dekretalien und menschliche Satzungen in
den Schlamm gezogen worden. Die Menschen loben die Sünder und
verdammen die Wahrheitssucher. Glaube mir, ich sitze auf der Bank
der Gottlosen, aber sie wollen nichts von mir wissen, denn ich habe
meine Stimme dagegen erhoben, daß sie ihre Fittiche über ihre
eigenen Schandtaten breiten. Ich wollte eine Reform der Kirche an
Haupt und Gliedern. Dazu braucht man Freiheit des Gedankens, den
aber knechten sie. Die Schwächlichen, Gefügigen, die Lauen heben
sie auf den Thron ihrer sogenannten Gerechtigkeit. Es sind
teuflische Rotten, die wider die wahren Fundamente der Religion
Sturm laufen. Sieh dir diese üppig schwelgenden Kardinäle an. Lebt
ein einziger unter ihnen in der Nachfolge Christi? Sie bespiegeln
sich im blendenden Bilderspiegel des Papsthofes, lassen sich von
dem geistigen Wein dieser Wirtschaft umnebeln.«

		Lucia mußte ja dazu sagen. Sie dachte an die Nachstellungen des
liebesüchtigen Petrucci, an die vielen gleich ihm im Reichtum eines
Hofstaats lebenden Kardinäle und Prälaten, an ihre
Verschwendungssucht, an ihren Hochmut, ihre heidnische Entartung,
Prunksucht und Weltlichkeit, an alle ihre stadtbekannten Untugenden
und Laster, die dem Geiste des wahren Christentums Hohn sprachen,
und sie sah mit erschreckten [bookmark: page114]114 Augen vor sich hin ins
blühende Gras und konnte aus ihrer Hilflosigkeit keinen Ausweg
finden. Endlich floß auch da ihr Herz über und sie gestand dem
ehrwürdigen Greis von den Verfolgungen des Kardinals. Nur
verschwieg sie den Namen.

		»Glaubst du an die seelische Geborgenheit in Gott? Dann habe
keine Angst. Nimmer wird dich die Vorsehung fallen lassen. Dieser
wilde Jäger, der, wie du sagst, mit seiner dich bedräuenden Liebe
hinter dir her ist, wird sich selbst die Falle legen, aus der ihn
weder Gott noch Teufel retten werden. Gottes Mühlen mahlen langsam,
aber sicher.«

		Lucia erhob sich. »Seid Ihr nicht unbetreut, armer reicher Mann?
Kann ich Euch nicht irgendwie helfen?«

		»Die Armut ist mein Reichtum, die Genügsamkeit mein Schutzengel.
Um meine Klause blüht die Natur in tausend Wundern, in deren
Schönheit sich mein Geist versenkt. Alles um mich herum wird zum
Garten, der ja mir gehört, da meine Augen sich daran erquicken
dürfen. Und selbst die Tiere kommen zu mir, als wäre ich der
Heilige von Assisi, sie reden zu mir durch ihre sanften Augen und
öffnen mir ihr Herz, das nur dem Naturtrieb folgt und keine bösen
Gedanken kennt. Selbst die verachtete Schlange faucht mich nicht
an, sondern bleibt zutraulich vor mir [bookmark: page115]115 geringelt liegen und äugt
mich fragend an: tust du mir Böses, Eremit? So wird mir die ganze
Natur zum Altar, an dem ich Gott in Gedanken opfere, halb Christ,
halb Heide, wenn du willst. Gott gehört beiden, sie können sich von
ihm nicht loslösen. Und auf die Form kommt es Gott nicht an, die
haben sich nur die Menschen ausgedacht und daraus nur Schaden
gewonnen. Denn die Form tötet den Geist. Und zu mir kommen die
Menschen und wandeln sich, werfen das Böse ab und ziehen das Gute
an. Ich lehre sie, durch die Kraft des Göttlichen in ihnen ihr
eigener freier Bildner und Überwinder zu werden. So hat es Pico de
Mirandola gesagt. Und er hat recht. Und so wirst auch du wieder
gewandelt werden, du süße colomba, wirst aufblühen mitten im Sumpf
seiner Not und wirst aus den Schlingen des Teufels befreit werden
und das Antlitz Gottes schauen, leiderlöst, Himmel und Erde
zugleich in dir tragend. Sieh, wenn ich dich so betrachte – du
gleichst einer Jugendfreundschaft von mir. Als ich als Jüngling in
Viterbo war, mußte ich in der Fronleichnamsprozession den Erzengel
Michael darstellen im Kampf mit den Dämonen. Und meine Freundin,
die dir auf ein Haar glich, schwebte als Gottesmutter nach dem
Hochamt auf dem Domplatz ins Paradies empor, das auf einem Gerüst
durch einen trefflichen Baumeister errichtet ward. Immer wenn ich
dich sehe, taucht [bookmark: page116]116 meine Jugend aus dem Meer meiner Erinnerungen
auf. Geh nun ruhig heim, Lucia. Fürchte dich nicht. Was wir
fürchten, ziehen wir gedanklich an uns und es wird Ereignis. Aber
auch was wir lieben, ziehen wir an uns und es tritt segnend in
unser Leben. Kannst du nun zweifeln, ob du zwischen Furcht und
Liebe wählen sollst?«

		»So bin ich meinem Gott zurückgegeben?« erstrahlen Lucias Augen
im Hoffnungsschein.

		»Gott trennt sich nicht von dir, wenn du dich nicht von ihm
trennst. Du bist ein Teil seiner Kindschaft, alles was atmet und
ist, ist sein, die ganze Welt von ihm aus Liebe geschaffen. Wie
könntest du aus dieser Liebe herausfallen?«

		Seine Herzenswärme beflügelte ihren Willen zur Liebe alles
Guten. Sie schritt von ihm weg, einer Blume gleich, die nach langer
Trockenheit vom Regen erfrischt wird. Noch einmal sah sie sich um.
Fabio Calvo stand wie eine Erzstatue da, umrankt vom Efeugrün. Die
Sonne tauchte das silberbärtige Patriarchengesicht in ihr hehres
Licht.

		 

	
		
		Neuntes Kapitel

		Die Abendtafel des Papstes in der Stanza d'Eliodoro war wie
immer reich mit geistlichen Herren besetzt. Der Zeremonienmeister
Paris de [bookmark: page117]117 Grassis, Bischof von Pesaro, hatte Mühe gehabt,
die Sitzordnung zu regeln, um niemand vor den Kopf zu stoßen. Alt
und jung, in angeregtestem Gespräch, unterhielt sich über die
neuesten Ereignisse Roms, während aus dem Nebenzimmer das Spiel der
päpstlichen Musikanten herüberscholl. Kardinal Bibbiena saß zur
Rechten des Papstes, Giulio de' Medici zur Linken, jederzeit
bereit, Seiner Heiligkeit mit irgend einem Rat zu dienen. Unter den
Kardinälen befanden sich auch Petrucci, Soderini, Sauli und
Raffaello Riario, die Mißvergnügten im Kollegium. Riario, der
alternde Genießer aller Lebensfreude, saß in der Nähe des Papstes,
um jedes aufgefangene Wort grämlich in sich zu verarbeiten. Er
gönnte dem Mediceer Leo die Tiara nicht, sein eigen Haupt schien
ihm würdiger, sie zu tragen.

		Es gab schwere Gerichte, denn Leo hielt viel auf gastronomische
Freuden, und die Papstköche hatten Mühe, immer neue Leckerbissen
für den hohen Gaumen zu ersinnen. Pfauenbraten mit pikanten Soßen,
Wachteln, Fisch, Zuckerwerk und Bäckereien, in phantastischen
Formen serviert, dazu der dunkle Wein der Castelli aus den
Albanerbergen, alles geschmackvoll aufgetragen. Die Camerieri unter
der Leitung des Senescalco liefen auf und ab und sorgten für
klaglose Bedienung.

		Auch einige weltliche Große hatte Leo geladen. [bookmark: page118]118 Sein Bankier Agostino
Chigi, der verschwenderische Mäzen Raffaels, hatte einen
bevorzugten Platz beim Tisch, von wo aus er seine anregenden
Kunstgespräche in das Geschwätz der Kardinäle streute. Der Dichter
Accolti, der so wunderschöne Verse zu dichten und zu singen wußte,
war ein Liebling des Papstes. Sein Gesangsvortrag war stets ein
Ereignis für Rom. Sogar die Kaufladen wurden geschlossen, das Volk
strömte zum Vatikan, die Fenster wurden geöffnet, damit die Leute
dem Gesange lauschen konnten. Pietro Bembo, der Petrarkist und
glänzende, aber kühle Stilist, Sekretär des Papstes und Anwärter
auf höhere Weihen, war ebenfalls immer geladen, wenn der Papst mit
seiner Gelehrsamkeit prunken wollte. Heute befand sich auch der
junge Historiker Paul Jovius zum erstenmal in der illustren
Gesellschaft. Er war eben erst aus Florenz gekommen und hatte von
dort den Plan zu seinem groß angelegten Geschichtswerk mitgebracht,
von dem er vor wenigen Tagen dem Papst das erste Kapitel hatte
vorlesen müssen. Zwei römische Konservatoren zierten ebenfalls
etwas maskenhaft die Tafel, denn sie waren nur Marionetten auf der
päpstlichen Bühne Roms.

		Der Papst war gut gelaunt, da augenblicklich seine Fistel nicht
schmerzte. Er ließ sich von Chigi über den Fortgang der Malarbeit
Raffaels berichten, der in dem Landhaus des Bankherrn [bookmark: page119]119 die liebliche
Geschichte von Amor und Psyche zu malen begonnen hatte. Chigi
beschwerte sich, daß Leo seinem Lieblingsmaler so wenig Zeit gebe,
ihn ganz für sich in Anspruch nahm, so daß das übrige Rom nicht
dazu käme, ihn zu beschäftigen.

		Der Papst lächelte satt. »Was wollt Ihr, Chigi? Raffael hat Euch
doch die Geburt der Galatea gemalt, er hat Euch in Eurer Kapelle in
Santa Maria della Pace Propheten und Sibyllen an die Wand
gezaubert, und Ihr redet über Beschränkung? Ihr habt in Eurer
Galerie durch Peruzzi die liebliche Heidensache von Perseus und
Medusa, im Oberstock durch Sodoma die Hochzeit Alexanders und
Roxanes malen lassen, Ihr schwelgt in antiken Sammlungen und wollt
nun noch Raffael ganz für Euch allein besitzen? Ei, haltet Euch an
seine Schüler Giulio Romano, Giovanni da Udine, Sebastiano del
Piombo, sie haben seinen Malersinn, seine Hand, seine Farben, ihr
Können lobt den Meister.«

		Chigi rümpfte die Nase. »Ich halte mich doch lieber an ihn
selbst. Und ich glaube ein Mittel finden zu können, den Maler von
Euch wegzulocken. Er ist in eine schöne Bäckerstochter sterblich
verliebt und hat alle Aussicht, erhört zu werden. Wie nun,
allerheiligster Vater, wenn ich das Mädchen in mein Haus
nähme?«

		Der Papst warf ihm einen Papierknäuel zu. [bookmark: page120]120 »Massensünder! Du willst
die Damigella als Lockvogel benützen?«

		»Ganz richtig,« lachte Chigi. »Ist das Weibchen erst in meinem
Hause, dann stellt sich das Männchen von selber ein. Und ich
bekomme zum Überfluß das Bildnis der schönsten Römerin auf meine
Wand, sei es als Heilige oder als heidnische Göttin, oder
vielleicht gar als Fornarina. Mir soll alles recht sein, wenn nur
Raffael die Hand oder den kleinen Finger mit im Spiel hat.«

		Sauli und Petrucci hatten das Gespräch aufgefangen. Der Sienese
sagte leise zum Freund: »Ich wüßte ihm ein schöneres Modell als
diese Bäckerstochter. Aber für Frauenschönheiten hat der Papst
keinen Sinn.«

		Soderini stieß Petrucci leise. »Giulio de' Medici sieht nach
Euch.«

		Auch Sauli bemerkte es. »Macht freundlichere Augen, Petrucci.
Man liebt die düstern nicht an der Tafel Leos.«

		»Ich bin nicht sein Spaßvogel,« sagte Petrucci unwillig. »Ich
möchte lieber die Rolle des Chaldäers beim Gastmahl des Belsazar
spielen. Möchte ihm die Wand mit den drei Worten erhellen.«

		»Sprecht stiller,« mahnte de Sauli zur Vorsicht.

		Petrucci erhob sich und ging zu einem kleinen Kardinal hinüber,
der an einer zweiten Tafel saß. Es war Adriano da Corneto, ein
Freund der Dichter, bei dessen Gastmahl einst Papst [bookmark: page121]121 Alexander
vergiftet worden war. »Habt Ihr einen Augenblick Zeit?«

		Adriano schlürfte schnell den blutroten Nemiwein hinunter. Er
folgte Petrucci in ein Nebenzimmer. »Habt Ihr mir Besseres zu
reichen als diese wunderbar geschmorten Wachtelbrüste?« Er wischte
sich den fetten Mund mit dem Seidentuch ab, das er aus der Tasche
zog.

		»Wollt Ihr mir am nächsten Montag das Vergnügen Eurer
Anwesenheit auf dem Quirinal geben?«

		»Und das so heimlich zugeflüstert, Petrucci? Und mit einer
Bärbeißermiene, als gälte es, eine Hinrichtung zu verkünden?«

		»Es ist keine heitere Komödie, zu der ich Euch lade, Freund
Adriano. Ich will mich mit Euch und andern Freunden
aussprechen.«

		Adriano zwinkerte ihn an. »Aha – die böse Sache von Siena. Ich
bedaure Euch, Kardinal.«

		»Genug – Ihr kommt?«

		»Ich hoffe Euch bei besserer Laune zu treffen.« Sie traten in
die Stanza zurück.

		Das Gespräch wurde lauter und durch den Wein anregender. Die
Musik spielte die neuesten Canzonetten, ein paar Kardinäle sangen
dazu lockere Verse.

		Um Petrucci sammelte sich eine Gruppe vertrauter Kardinäle. In
ihrem Eifer des Gesprächs bemerkten sie nicht, daß Giulio de'
Medici [bookmark: page122]122 häufig nach ihnen blickte und dann den Papst auf
sie aufmerksam machte.

		»Du siehst schwarz, Vetter,« sagte Leo leise.

		»Die Augen dieses Sienesers gefallen mir nicht.« Giulio rümpfte
die Nase.

		»Hat er eine neue Liebschaft?« erkundigte sich Leo.

		»Er wechselt nicht so schnell wie ein Hirsch. Sein Nymphäum
steht augenblicklich leer.«

		Der Papst gähnte. »Paris! Es ist Zeit für die
Zitherspieler.«

		»Soll auch Accolti –?« fragte der Zeremonienmeister untertänigst
an.

		»Er ist heute Gast und soll die andern hören. Ist der Jude
Giammaria da?«

		»Er spannt eben eine neue Saite auf seiner Laute.«

		»Nach den Zitherspielern möge er singen.«

		Vier Zitherspieler in blaugestrickten Gewändern, das Kränzlein
im Haar, setzten sich an einen Seitentisch. Sie spielten zuerst
zwei fromme Weisen, dann ein Scherzo und ein Stück im
allerschnellsten Accelerato.

		Der Papst hörte aufmerksam zu, während die Kardinäle
weiterschwätzten. Nachdem die Spieler geendigt, ließ er den
buckligen Juden Giammaria singen. Es war kein ambrosianischer
Lobgesang, den der Jude losließ, die Worte waren der Gosse
entnommen und erregten die Lachmuskeln der [bookmark: page123]123 Gäste. Auch Leo strich
sich wohlbehaglich den Bauch und spendete Beifall, so daß der Jude
fleißig zugab. Als er geendet, rief Leo ihn zu sich. »Ihr singt
jetzt drei Jahre bei mir, Giammaria, Eure Stimme ist heller, Eure
Verse sind unverschämter geworden. Als Beweis meiner Huld verleihe
ich Euch den Grafentitel und ein Kastell, das auszusuchen Ihr mir
noch Zeit lassen müßt.«

		Das Hebräergesicht glänzte. »Gott schütze Eure Heiligkeit!« Er
kniete nieder und küßte liebedienerisch den Papstfuß.

		Die Kardinäle verzogen ärgerlich die Gesichter. Diese Gnade
einem Judensänger! Für ein paar herausgebrüllte Frivolitäten.

		Soderini sagte leise: »Man munkelt, Seine Heiligkeit sei nicht
abgeneigt, dem Venezianer Pietro Aretino den Kardinalshut zu
verleihen.«

		»Das hieße, die Sau heiligsprechen.« empörte sich da
Corneto.

		»Dafür läßt er Leonardo da Vinci nach Frankreich ziehen,« kam
Petrucci in Hitze.

		»Der Künstler grübelt ihm zuviel,« sagte Adriano. »Er versteht
es nicht, Possen zu reißen, und so ernste Männer können vor Leo
nicht bestehen. Er hält ihn für einen ägyptischen Gnostiker und
meint, seine Weisheit sei halb göttlich, halb teuflisch.«

		Soderini lachte zynisch. »Leo hält sich lieber an die Weisheit
seines Narren Fra Mariano, der [bookmark: page124]124 einmal sagte: ›Leben wir
doch zu unserer Unterhaltung, alles andere beschwert die
Sinne.‹«

		»Es ist schwer, da ruhig zu bleiben,« empört sich Petrucci.

		Und de Sauli gibt auch seinen Beitrag zur Sache. »Unlängst stand
Leo vor dem Apollo im Belvedere. ›Ein schöner Mann,‹ sagte er, ›er
hätte unter mir zweifellos den Kardinalshut bekommen.‹«

		»Das ist leontinisch,« flüsterte Adriano. »Unlängst soll der
Papst Bibbiena gegenüber geäußert haben: ›Das Märchen von Jesu
Christo hat uns sehr viel genützt.‹«

		Die zuhörenden Kardinäle entsetzten sich.

		»Das ist zuviel,« braust Petrucci in die Höhe. »Solch ein
Geschwätz erzeugt Kopfweh oder bittere Galle. Ach, hört nur,
Giammaria singt wieder. Und Accolti hält sich die Ohren zu. Wir
werden ihm bald folgen müssen.«

		Der Jude verzerrte sein Gesicht zur schwärmerischen Fratze und
dehnte die Töne schmachtend aus. Alle lasziven Worte betonte er
widerlich. Endlich jagte ihn Leo freundlich hinaus. Der neuernannte
Graf verbeugte sich grinsend nach allen Seiten. Nie noch wurde ein
Adelstitel so billig und schändlich erworben.

		Draußen warteten schon die zahlreichen Poeten, die täglich nach
der Tafel vorgelassen wurden, um ihre lateinischen oder
italienischen Reimereien [bookmark: page125]125 vorzutragen. Wie
dressierte Affen harrten sie auf das Klingelzeichen, um dann
hereinzustürzen und mit ihrem Verseschwall die gute Laune des
Papstes zu erhöhen. Ein Hagel von Schmeichelei und Lobrednerei fiel
dann auf Leo nieder, der den Wust geduldig, sich in seiner eigenen
Eitelkeit badend, anhörte. Oft erreichten freilich die Reimschmiede
das Gegenteil und der Papst ließ die Jämmerlinge zum Gelächter der
Gäste durchbleuen. Bis in die vatikanischen Gärten und selbst ins
Schlafgemach verfolgten die Versekünstler scharenweise den Papst,
der sich ihrer nicht erwehren konnte, weil seine hoheitliche
Stellung, wie er meinte, dieser Beweihräucherung bedurfte.

		Heute schilderten zwei dieser Reimknechte in lateinischen Versen
und Sonetten die Pracht des leontinischen Hofes, das hehre Leben
der Kardinäle und Prälaten, den Triumph der Sangeskunst, ihre
herrliche Entwicklung von Petrarca bis Accolti. Die Kardinäle
wußten es wieder anders. Sie sahen in diesen überspannten
Ausbrüchen der lobhudlerischen Reimmacher nur den Verfall der
Dichtkunst, die sich als unterwürfiger Knecht in den Dienst des
Papstes schmeichelte und hymnisch eine Pracht besang, die an und
für sich dem Geist des wahren Christentums widersprach.

		Petrucci fühlte sich angeekelt. Diese verpriesterte Hoflyrik
mußte die Kirche und ihr [bookmark: page126]126 Oberhaupt in Verruf
bringen. »Ich wette,« sagte er leise zu Soderini, »wenn ich diesem
traurigen Poeten morgen ein gutes Nachtmahl verspreche, besingt er
mich morgen als Apoll. Die Muse wird kindisch, die Freiheit
Italiens siecht dahin, und diese Jämmerlinge haben nichts anderes
zu tun, als den Papst und die Liebschaften der Kardinäle zu
besingen.«

		Die beiden Dichterlinge wurden, als sie zu langatmig wurden, vom
Papst lächelnd hinauskomplimentiert.

		Aber unter schallendem Gelächter erschien nun in der Saaltür Fra
Mariano, der Lieblingsnarr des Papstes, als Jude gekleidet, und
rollte sich mit einem Krämersack, aus dem kleine Krokodile,
mechanische Spielzeuge, hervorpurzelten, über den Boden hin. Leo
hielt sich den Bauch vor Lachen und schlug dem Frater mit einer
langen Stangenwurst auf den Hintern. Die Musik spielte einen
Triumphmarsch.

		Eine zwergartige Mißgeburt, der Peruginer Fano Nero, lief auf
den Händen herein und wackelte mit den Füßen in der Luft herum,
wickelte sich dann mit dem Frater zu einem komischen Knäuel
zusammen und beide rollten nun in einem Klumpen über den Fußboden
hin, unartikulierte Laute ausstoßend, die wie Jauchzer klingen
sollten.

		An solchen traurigen Späßen konnte sich der [bookmark: page127]127 Papst kranklachen. Wenn
sie einmal ausblieben, war er schlecht gelaunt. Nachdem die Narren
ihre verschiedenen Tollheiten zum besten gegeben hatten, wurden
auch sie von Leo gnädig entlassen.

		Der Papst stand auf und verkündete, daß er sich in den nächsten
Tagen nach Civita vecchia zurückziehen werde. Er nahm sozusagen
offiziell Abschied. Als er Petrucci die Hand drückte, sah er ihm
tief ins Auge, als wollte er auf den Grund seiner Seele
dringen.

		Die Kardinäle blieben noch beisammen, der Wein floß reichlich,
und man hatte Gelegenheit, sich freier auszusprechen.

		Das fadenscheinige Bündnis Leos mit Franz I. wurde
durchhechelt. Spanien, meinten einige, sei darüber höchst
unzufrieden, denn es hätte gern selbst den Papst zum Verbündeten
gehabt. Franz werde nun sicherlich seine gierigen Hände, die an
Mailand nicht genug hätten, auch nach dem Königreich Neapel
ausstrecken, wozu ihn der Papst bei der Zusammenkunft in Bologna
vor einigen Monaten selbst aufgefordert haben sollte.

		Dann wurde Urbino hergenommen. Der verstorbene Giuliano habe den
Papst angefleht, ja nichts gegen das Herzogtum zu unternehmen,
dessen Fürst sich den Medici gegenüber immer als Freund gezeigt
habe. Auch seine [bookmark: page128]128 Adoptivmutter, die einst durch ihre Schönheit
berühmte Fürstin Elisabeth von Gonzaga, habe doch Lorenzo de'
Medici als Kind auf ihrem Arm getragen, und sich dem großen
fürstlichen Kaufherrngeschlecht immer freundlich erwiesen, und
gerade sie könnte es nicht fassen, daß Leos heimliches Sinnen
darauf abziele, dem Herzog Francesco Maria sein Land einfach
wegzunehmen. Es war in Rom sogar bekannt, daß die schöne Elisabeth
heimlich nach Rom gekommen war, um sich dem Papst zu Füßen zu
werfen. Doch Leos Antwort soll ein entschiedenes Nein gewesen sein.
Der Papst soll durch die trostlose Witwe den Herzog aufgefordert
haben, sein Land zu verlassen. Raub nannten es selbst die Römer.
Die Beschuldigung verstimmte den Papst, aber sein Entschluß blieb
fest.

		Die Kardinäle nahmen teils für, teils gegen des Papstes Absicht
Stellung. Die jüngern Kardinäle scharten sich gesinnungsmäßig um
Petrucci, für den Urbino nur ein Parallelfall seines eigenen
Geschicks war. Er sah dieselbe Gewalt am Werk, die sein Geschlecht
aus Siena vertrieben hatte. Des Papstes geleerte Kasse mußte auf
irgend eine Art wieder gefüllt werden. Nicht nur die römischen und
florentinischen Bankhäuser mußten ihre Schränke öffnen, Leo verfiel
sogar auf den Plan, im In- und Ausland sich durch den Ablaßverkauf
Geld zu verschaffen, angeblich um [bookmark: page129]129 den Bau der Peterskirche
zu fördern, in Wahrheit, um die Sammlung auch für seine
Privatschatulle in Anspruch zu nehmen. Besonders in Deutschland
hatte er den Kurfürsten von Mainz beauftragt, diesen Ablaßverkauf
in schamlosester Weise durchzuführen. Und es trafen Nachrichten aus
Deutschland ein, die den Papst hätten bedenklich stimmen sollen.
Aber der Schmachhandel ging weiter.

		Petrucci nahm nun, da sich der Papst mit seinem Vetter Giulio
entfernt hatte, für Urbino unverhohlen Partei. Die andern
Kardinäle, die sich Leos Eroberungspläne zum mindesten nicht
widersetzten, sahen befremdet auf den durch den Weingenuß schon
etwas erhitzten Verteidiger des Herzogs von Urbino.

		Alexander Farnese, ein getreuer Parteigänger der Medici, setzte
sich näher an den eifernden Petrucci heran. »Ihr solltet doch den
Entschließungen des Heiligen Vaters nicht vorgreifen, guter Freund.
Seine Heiligkeit hat Urbino noch nicht öffentlich angeklagt.«

		»Was tut denn Seine Heiligkeit öffentlich?« rief Petrucci mit
erhitzten Wangen. »Die Öffentlichkeit war auch bei Siena
ausgeschlossen.«

		Farnese suchte zu beruhigen. »Das Schicksal Sienas traf Euch
hart, ich weiß.«

		De Sauli mischte sich drein. »Und nun soll auch Urbino daran
glauben. Wer brächte den [bookmark: page130]130 traurigen Mut auf, sich
des Mitleids mit dem Herzog zu erwehren?«

		Farnese verschränkte die Arme über der Brust. »Ihr vergeßt die
Vorgeschichte, Freunde. Francesco Maria war einer der ersten, der
sich gegen die Wiedereinsetzung der Medici in Florenz gesträubt
hatte. Er hat es auch ausgeschlagen, den Befehl über die
päpstlichen Truppen zu übernehmen, als es gegen Frankreich ging.
Und habt Ihr den Straßenmord von Ravenna in den Schacht der
Vergessenheit geworfen? Der Herzog erdolchte den Kardinal von Pavia
auf der Straße – nur weil dieser ihm die Schuld an der Niederlage
der päpstlichen Truppen gibt. Und Pavia war Leo befreundet. Zum
Überfluß hat Francesco Maria in den Tagen von Ravenna die römischen
Flüchtlinge aus Urbino vertrieben. Nicht zu vergessen, daß sich der
Herzog mit den Gesandten fremder Mächte insgeheim verbunden hatte,
um gegen den Papst zu konspirieren. Das sind Posten, die addiert
eine ansehnliche Schuldsumme ergeben.«

		Petrucci hatte ruhig zugehört. Nun rückte er Farnese entgegen.
»Die aber noch immer nicht hinreichen, ein Land zu annektieren und
einen Fürsten aus seinem rechtmäßigen Besitz zu verjagen. Man
durchsuche die Herzen anderer Fürsten nach Schuld und man wird
größere Sünden entdecken. Auch die Medici waren nicht so [bookmark: page131]131 schuldlos,
als man sie aus Florenz vertrieb. Die Erfahrung sollte Seine
Heiligkeit milder stimmen.«

		Ein paar Kardinäle erhoben sich. Die Stirnmung drohte gereizt zu
werden. Man kannte das leidenschaftliche Temperament Petruccis, das
im Weinnebel sich flammend Luft zu machen pflegte. Bald saß nur
mehr Petrucci mit seinen Freunden und Farnese an einem Tisch,
während sich an einem andern Chigi, Accolti und Jovius in einem
Gespräch über Kunst zusammengetan hatten.

		»Soll es eine Strafexpedition werden?« ereiferte sich Petrucci
von neuem. »Eine Maßregelung des Herzogs? Und nach so langer Zeit
des Friedens? Der Papst hat drei Jahre Zeit gehabt, den Herzog zu
züchtigen. Warum erst jetzt das grausame Verfahren? Ein wirklich
beleidigtes Herz handelt rascher. Es sieht wie verspätete Rachsucht
aus.«

		Farnese schmunzelt über den Wildling. »Sich so zu erhitzen,
Petrucci. Für eine fremde Sache obendrein.«

		»Den Ehrlichen empört das Unrecht auch beim Fremden. Ihr seid
unterrichtet, Farnese. Wie steht die urbinatische Sache?«

		»Ich nehme keinen Anstand zu erklären, daß die geheimen
Verhandlungen mit dem Herzog schon überholt sind. Franscesco Maria
della Rovere hat Urbino verlassen.«

		Petrucci wirft den Oberleib zurück. »Verla –? Urbino
verlassen?«

		[bookmark: page132]132
»Er hat sich zuerst nach Pesaro begeben, wo er eine Besatzung von
dreitausend Mann zusammenzog. Und nun soll er nach Mantua zu seinem
Schwiegervater Franz Gonzaga gegangen sein.«

		Petrucci ist bestürzt. »Nachgiebiger Herzog! Ist niemand, der
dir beisteht?«

		Soderini unterstützt den Freund. »Sein Land so leichten Kaufes
aufzugeben! Es ist eines Rovere unwürdig.«

		Und Adriano: »Man müßte dem Pasquino neue Nahrung geben und ihn
die Trauer des Herzogs lustig besingen lassen.«

		Farnese ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Morgen wird die
Bannbulle gegen den Herzog erlassen werden, sie beraubt ihn aller
urbinatischen Rechte. Jede Stadt des Herzogtums trifft das gleiche
Schicksal, wenn sie ihrem Herrscher noch weiter treu bleibt.«

		Petrucci und de Sauli springen auf. »Es ist genug,« schreit
Petrucci. »So ist die Treue strafbar, und Untreue wird zum Gesetz
erhoben. Kardinäle, wir brechen auf. Könnten wir, wie wir wollten,
wir würden Trauerflore auf dem Purpur tragen. Es lebe die
leontinische Gerechtigkeit.«

		Polternd, vom Weine dampfend, schritt Petrucci mit seinen
Freunden an dem Zeremonienmeister de Grassis vorbei, der den
siedenden [bookmark: page133]133 Köpfen staunend nachblickte. »Was haben sie nur?«
fragte er Farnese.

		»Zuviel Wein und zu wenig Verstand,« antwortete der Kardinal.
»Man sollte ihre Köpfe unter eine kalte Fontäne halten und sie
daran erinnern, daß sie das Brot Seiner Heiligkeit essen.«

		Petrucci winkte die Kardinäle in der Galerie zu sich. Er trat
mit ihnen in eine Nische. »Kommt Montag, meine Herren, zu de Sauli,
denn mein Haus wird bewacht. Ich habe mich allzu sehr
bloßgestellt.«

		»Was soll's bei de Sauli geben?« fragte Soderini.

		De Sauli rückte rasch heran. »Wir wollen Petrucci helfen, seinen
Sieneser Handel zu bereinigen.«

		Der bleiche Kardinal Riario stielte die Augen. »Und was habe ich
dabei zu tun?«

		Petrucci flüstert ihm heiß zu: »Ihr sollt eine Rolle dabei
spielen, um die Euch viele beneiden werden.«

		»Laßt mich doch aus dem Spiel, ich bin nicht einer der
Jüngsten.«

		»Eben deshalb. Ich bitte Euch, kommt.«

		Alle drückten Petrucci die Hand und gingen dann durch die
Galerie nach der Treppe.

		Im Saal ging noch ein letztes Pokulieren an, Chigi, der Dichter
und der Geschichtsschreiber [bookmark: page134]134 rückten noch mehr zusammen
und ließen sich von den päpstlichen Musici fröhliche Weisen
spielen. Die Kerzen brannten schon tief herab. Farnese setzte sich
zu dem weltlichen Kleeblatt.

		 

	
		
		Zehntes Kapitel

		Auf seinem geliebten Schimmel ritt der Papst, von zwei
Sekretären und sechs Leibwächtern begleitet, nach Civita Lavinia,
der einsamen Stadt, die schon der salzige Hauch des nahen Meeres
umspiegelte. Dort wollte Leo ein wenig ausspannen.

		Am dritten Abend seines Aufenthalts stürzte der Kapitän der
Leibwache in den Papstturm. »Eure Heiligkeit müssen sich zur
Abreise bereitmachen. Am Strand hat ein Korsarenschiff Anker
geworfen, die Bewohner von Ardea wurden niedergemacht, die Räuber
haben die Absicht, sich auf Civita Lavinia zu werfen und Eure
Heiligkeit selbst. . .« Der Kapitän stockte.

		Leo sprang auf, kreidebleich, an allen Gliedern zitternd. »Sie
wollen mich –? Auf, nach Rom! Von dort ein paar hundert Mann
gegen die Bande werfen!«

		Ganz Rom erschrak, als die Vorreiter des Papstes dessen Rückkehr
ankündigten. In allen [bookmark: page135]135 Kirchen wurden Gebete angeordnet. Der Papst war
gerettet.

		Petrucci las seine Messe in einer Kapelle der Sixtina mit großer
Unlust. Sie dünkte ihm eine Heuchelei. Empörung und Rachelust im
Herzen sollte er Gott Dank sagen für die Rettung des Papstes aus
Lebensgefahr. Zu Hause suchte er nach einer Ablenkung der Gedanken.
Er verirrte sich aber dabei wieder in sein Liebeslabyrinth.

		Wie ein gewöhnlicher Abenteurer hatte er sich den geliebten Leib
der Lucia Impaggi gleich einem kostbaren Schauobjekt ausliefern
lassen. Seit dieser Stunde, da er ihn bewundert und trotz aller
eingeredeten Entsagung heiß begehrt hatte, verließ ihn das Bild
ihrer Schönheit nicht mehr, und er bereute es, dem Maler Aleandi
ein Versprechen gegeben zu haben, seine Liebe nicht zu stören.
Schon der Gang in die Caracallathermen war ja ein Bruch dieses
Versprechens, denn was anderes als Liebe hatte ihn an den
vergötterten Altar geführt? Freilich glaubte er damit keine allzu
große Sünde begangen zu haben, ja er meinte damit den Schlußstein
auf sein ideales Liebesgebäude gesetzt zu haben. Der Anblick ihrer
Schönheit, rein malerisch genossen, hätte das spärliche Glück
beenden sollen, das er sich genießerisch im Traum eines Besitzes
dieses Mädchenleibes konstruiert hatte. Er verwechselte, [bookmark: page136]136 wie schon so
oft, Liebe mit sinnlichem Verlangen. Auch jetzt lebte er in dem
Wahn, Lucia idealistisch zu lieben, sie nur gedanklich wie ein
schönes Ikon anzubeten. Mit diesem platonischen Anstrich seiner
Liebe meinte er nicht in das Gehege seines Rivalen zu steigen. Ihm
waren die freien Leitsprüche der genießerischen Kardinäle, die sich
fast alle skrupellos ihre Phrynen hielten, im Meer seiner
chaotischen Leidenschaft ein rettender Fels, an den er sich
klammerte. Schade, daß sein kirchliches Oberhaupt, dieser Schwelger
in leiblichen Genüssen, gerade das Weib aus seiner Interessensphäre
verbannt hatte, man hätte sich sonst noch angenehmer vor Gott
entschuldigen können.

		»Nino!« rief Petrucci.

		Sein vertrauter Sekretär eilte aus dem Nebengemach herbei. Alle
Herzensangelegenheiten Petruccis fanden hier eine sichere
Versargung. Nino Oltranto war schon der Vertraute seines Vaters
Pandolfo gewesen, er hatte die Affären von Siena registriert und
sie mit herzlicher Mitbewegtheit mit seiner Herrschaft
mitgefochten. Er hatte den jungen Alfonso in mancher Lebenslage
beraten, er war durch die Kunstliebe seines jetzigen Herrn stark
beeinflußt worden, und sein treues Gemüt hätte es nie überwinden
können, von seinem Herrn abzufallen. Er fühlte sich immer
berechtigt, ihm ab und zu Ratschläge zu [bookmark: page137]137 erteilen, ihn aus mancher
Sackgasse zu führen und so den guten Schutzengel zu spielen. In
Liebesdingen insbesondere war Nino sehr freidenkend, dabei
geschickt und sogar taktvoll, immer besorgt, seinen Gebieter
möglichst heil aus einer verwickelten Lage zu führen. Der kleine
bewegliche Nino mit den grauen gutmütigen, lustigen Augen und der
etwas länglichen Nase, der hell und spitz klingenden Stimme, sah
nicht darnach aus, als ob er für irgend einen Menschen eine Gefahr
bedeutet hätte.

		»Sorge dafür, daß diese Bücher hier wieder zum Kardinal Grimani
kommen.«

		»Er ist soeben in Rom eingetroffen und wird sich freuen, von
Euch empfangen zu werden,«

		»Der Bischof von Urbino in Rom?« Petruccis Augen leuchteten.
»Ich lasse ihn zu mir bitten.«

		Nino eilte davon. Der Kardinal suchte seinen Tisch ab. Ei, was
galten ihm jetzt in seiner chaotischen Wirrnis die leichtflüssigen
Verse des jungen Flaminio, die er da in der Hand hielt? In ihnen
spukten heidnische Anwandlungen mitten in christlichen Ergüssen
herum. Was galt ihm der Paulusbrief, den Sadoleto kommentiert und
ihm verehrt hatte? Was der Brief des Kardinals de Sauli, in dem ihm
dieser die neueste Laune des Papstes mitteilte: den Maler Raffael
zum Kardinal zu ernennen? Geschwätz, Unsinn, Altweiberklatsch!
Petrucci verwarf alles, was sich [bookmark: page138]138 da an Tratsch aus dem
Sumpfe Rom erhob und Anspruch machte, ernst genommen zu werden. Sie
ersticken an ihrer Zungenbeweglichkeit und machen aus Rom einen
unentwirrbaren Rattenkönig. Und dennoch – das mit Raffael war nicht
so widersinnig. Sicherlich wollte der Papst sich auf diese Weise
der Schulden entledigen, die er dem Künstler für seine Arbeiten
abzuzahlen hatte.

		Und da wieder ein Biglietto des geschwätzigen Bibbiena, in dem
dieser den Kardinal auf einen deutschen Ritter namens Ulrich von
Hutten aufmerksam mache, der augenblicklich in Rom weile und an
einen gewissen Crotus Rubianus bissige Epigramme schreibe, in denen
er den Papsthof verhöhne und die weltlustigen Kardinäle und
Prälaten an den Pranger stelle, die das Privilegium der Frevel
besäßen und Gott selbst auf dem Markt verkauften. Und diesen
Leuten, so hieße es in den Epigrammen, liefere sich der Deutsche
aus und beuge diesem Sklavenjoch seinen Nacken.

		Petrucci las noch einmal. Ja, ja, diese Deutschen durchdringen
uns tiefer als unsere Landsleute. Sie leiden nicht an
Oberflächlichkeit und Traditionsträgheit. Man sieht es an Goritz,
dem Bischof. Der Mensch läßt nichts unbeobachtet. Und dieser Ritter
Ulrich? Was suchst du, Menschlein, in Rom? Nimmst du
Anschauungsunterricht in schlechten Sitten am christlichsten
[bookmark: page139]139 Hof?
Steckst du deine Nase in die schmutzigen Dinge der Klerisei? Willst
du deinen Deutschen etwas von der Reformbedürftigkeit der Kirche
erzählen? Gib dir keine Mühe, das Laster sitzt zu tief, die
Herrlichkeit stinkt zu scharf, als daß dein böses Maul die Sache
ändern könnte. Zwar: ihr Deutsche seid Draufgänger, und was ihr in
die Hände bekommt, wird gebogen oder gebrochen. Eure Landsknechte
beweisen es. Und wenn je diese Kirche zerschlagen werden könnte,
dann müßte es von euch geschehen, denn ihr wolltet niemals den
lateinischen Oberherrn über euern graden Sinn Herr sein lassen. Ich
kann's euch nicht verdenken, und eure Fürsten werden euch besser
verstehen als die unsern ihr Volk.

		Er nahm wieder Bibbienas Brief zur Hand. Fra Mariano, der Tölpel
des Papstes ist erkrankt. Hm – so hat der Franziskanernarr endlich
Zeit gefunden, ernst zu werden. Seine Späße kranken schon lange an
Dummheit, und er wird in seinen Schmerzen das Maul nicht viel
anders verziehen als bei seinen Witzen. Sklavenseelen gehen nicht
so schnell zugrunde. Leo hält den guten Mariano mehr zum Narren als
der Narr ihn. Er und Baraballo – hahaha! Dieser Improvisator war
der zweite Narr, nur hielt er sich selbst nicht dafür. Er war ob
seiner Einbildung stadtbekannt. Leo hatte ihn seiner hinkenden
Verse wegen ironisch zum Dichterfürsten gemacht. Baraballo aber
nahm [bookmark: page140]140
die Ernennung ernst und verlangte vom Papst die kapitolinische
Dichterkrönung. Auf einem goldgeschirrten Elefanten mußte der
genarrte Dichternarr vom Vatikan nach dem Kapitol reiten, und der
Papst lachte von seinem Fenster auf den traurigen Wicht hinab, der
unter dem Gejohle der Römer und unter Pauken- und Trompetenschall
aus der Papstburg ritt, jedoch nicht weiter als bis zur Tiberbrücke
kam, denn hier wurde der Elefant scheu, und Baraballo wäre beinahe
heruntergefallen. Seit dieser Zeit war der Spaßmacherruhm des armen
Teufels etwas lädiert.

		Petrucci warf den Brief beiseite.

		Da ritt der Kardinal von Urbino an und hielt vor dem Landhaus.
Bald darauf stand der ehrwürdige Greis vor Petrucci. Dieser schob
ihm den Stuhl mit der Löwenkopflehne hin.

		Grimani hatte einen leidenden Zug um den feingeschnittenen Mund,
die Augen waren vertrübt, die Haltung schien gedrückt. »Der Weg zu
Euch herauf, Kardinal, ist mir immer ein Sorgenbrecher gewesen. Man
reitet durch herrliche Gärten, blickt auf schöne Gebäude und steht
endlich inmitten von antiken Schätzen vor dem liebenswürdigsten
Manne Roms. Ich hoffe, daß die traurigen Vorgänge in Siena, Eurer
Vaterstadt, diese Liebenswürdigkeit nicht gebrochen haben. Zwar
habe ich Eure Brüder ins Asyl flüchten sehen –«

		[bookmark: page141]141
»So drang die Schmach bis nach Urbino?«

		Grimani nickte. »Der Herzog selbst konnte sich des Unwillens
nicht erwehren. Er bat mich, Euch seine tiefe Anteilnahme an Eurem
Schicksal auszusprechen.«

		»Worte und Gefühle allein sind schlechte Helfer. Ich ließ Euch
hieher bitten, um die Sache Urbinos mit der meinigen zu verquicken,
um alles zu bereden, was ein gemeinsames Handeln erfordert. Der
Herzog ist vertrieben?«

		»Er hat sich selbst nach Mantua zurückgezogen.«

		»Das sieht einer Vertreibung verzweifelt ähnlich. Habt Ihr
Kenntnis davon, was nun geschehen soll?«

		»Alles Klagen, Bitten, Protestieren war vergeblich. Der Papst
handelte wie –« Er stockte.

		Petrucci hilft ihm aus der Verlegenheit. »Wie ein Seeräuber, wie
einer jener Korsaren, denen er eben zur Not entkommen ist. Wir
haben Messen gelesen, um Gott für seine Rettung zu danken. In
Wahrheit – o nehmt es in seiner ganzen Bedeutung ernst – in
Wahrheit hätte ich lieber eine Totenmesse für ihn zelebriert.«

		Grimani erbleicht. »Das – aus dem Munde eines christlichen
Mitbruders – o Gott, wie tief müßt Ihr verletzt sein!«

		»Ihr wart immer ein Freund unseres [bookmark: page142]142 Geschlechts. Mein Herz,
ich gestehe es offen, ist zerbeult, zerschlagen, zerrissen worden.
Dem kalten Rechner auf dem Heiligen Stuhl hat es gefallen, zuerst
Siena, dann Urbino in den Staub zu werfen, um seine Kreaturen zu
erhöhen und an die Stelle der Verjagten zu setzen. Unglück und Not
machen Freunde. Es ist mein höchster Wunsch, mich mit dem Herzog
Francesco Maria della Rovere zu verbinden, ihn zu bitten, auf mich
zu zählen, wenn er irgendwie Unterstützung nötig haben sollte.«

		»Ein warmes Wort aus warmem Herzen, das den Herzog bewegen
wird.«

		»Was gedenkt der Herzog zu tun?«

		»Vorderhand zu warten, ob nicht ähnliche Empfindungen auch von
anderer Seite laut werden. Die Sache liegt so: Lorenzo, des Papstes
Neffe, ist, so sagt man, nicht einmal so erpicht darauf, das
Herzogtum Urbino in seine Hände zu bekommen. Seine ränkesüchtige
Mutter, die Orsini, drängt ihn dazu. Aber auch der Papst besteht
auf seinem Willen, Urbino als dritten Edelstein in ein neues
Toskana einzufügen. Wie ich höre, läßt der Papst seine Truppen
durch ein französisches Kontingent verstärken, das unter Thomas de
Foix schon im Anmarsch auf Urbino sein soll.«

		»Seit gestern weiß ich mehr,« nickte Petrucci. »Die Befehlshaber
des päpstlichen Heeres sind ernannt. Camillo Orsini, Vitello
Vitelli und [bookmark: page143]143 Renzo da Ceri teilen sich in die Führung. Auch
der junge Giovanni de' Medici soll sich dabei seine Sporen
verdienen. Viele Mäuler verderben die Handlung. Wir wollen sehen,
wieweit sie einig bleiben.«

		»So hat der Herzog allen Grund zu zittern. Die Städte werden
gegen eine solche Übermacht nicht lange standhalten. Und das Blut
wird Färbemeister unserer Landfluren werden, die Häuser werden
geplündert, die Geier werden über Leichen fliegen. Können die
Kardinäle nicht ein Wort für den Herzog sprechen?«

		»Die jungen Herren will ich sammeln zum Protest, die älteren
sind ichsüchtige Schranzen, um ihr Wohlleben besorgt und im übrigen
beflissen, die Welt außerhalb Roms gehen zu lassen, wie sie geht,
aus allem Geschehen Vorteil zu ziehen und Gott nur soweit die Ehre
zu geben, als es dem Römer gefällt. Ihr seht, ich setze eine
geringe Taxe für meine Amtsbrüder an, und sie haben sich nie Mühe
gegeben, sie selbst zu erhöhen.«

		»Dann ist's wohl wahr, was man so gemeinhin spricht? Man sagt,
eine Reform der Kirche an Haupt und Gliedern müsse zuerst bei den
Kardinälen beginnen.«

		Petrucci schweigt einen Augenblick. Aber Grimani nimmt es sofort
für eine bejahende Antwort.

		[bookmark: page144]144
»Traurig besorgte Christenheit! So werden dereinst die Hirten von
den Herden geschlagen werden. Ich sehe die Zeit kommen, da man Gott
anders ehren wird als durch die schlechten Verweser einer
schlechtgewordenen Kirche. Sollte der Florentiner recht haben, der
da sagte: ›Wir sind sittenlos, weil uns die Kirche mit ihren
Vertretern ein übles Beispiel gibt.‹ Mir graut vor der Zukunft
dieser Kirche. Vergebt, meine Zeit ist gemessen. Kardinal Fiesco
wartet auf mich. Ich will dem Herzog durch meinen Boten Eure
Hilfsbereitschaft melden. Er wird sich freuen, dort eine
Unterstützung zu finden, wo er selbst mit seinem Herzen sich
hingezogen fühlt.«

		»Lebt wohl, Grimani.« Petrucci begleitet ihn ins Peristyl.

		Der Kardinal fühlt sich wie neubelebt. Die geistige Verbindung
mit einem Gleichbedrückten gab seinem Blut neuen Zustrom. Konnte er
seiner Freunde de Sauli, Soderini, Adriano und Riario sicher sein?
Ja, ihr Eifer deckte sich mit dem seinen. Sie alle hatten irgendwo
des Papstes Geringschätzung zu spüren bekommen. Der alternde Riario
mußte durch ein besonderes Lockmittel gewonnen werden.

		Unwillkürlich fingen sich seine Blicke in dem Kruzifix, das an
der Wand zwischen den Bildern des Olymp und der Entführung der
Europa hing. Liebe deine Feinde! rief ihm der Gekreuzigte zu.
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Diesen Ruf konnte Petrucci jetzt am allerwenigsten brauchen. Hasse
sie! tönte es aus seiner Brust zurück. Und von dem Haß zur Rache
war es nicht allzu weit.

		Vom Sturm seiner wilden Gedanken hin und her geworfen, ließ er
sich von Nino seinen Chrysolitbecher, in dem das Bild einer Nike
eingeschnitten war, mit Falerner füllen; den stürzte er in einem
Zug hinunter. Als Ablenkung ließ er sich eine Betrachtung des
byzantinischen Philosophen Plethon über die theurgischen Mittel der
Griechen reichen, doch kam er mit dem Lesen nicht weit, denn über
Plethon schlugen die Wogen seines Grimms zusammen.

		Grimani hatte über Machiavelli gesprochen. Wenn man ihn, den
rücksichtslosen, eigenwilligen, ichsüchtigen Stürmer, den Verneiner
der Gerechtigkeit und Bejaher der Tyrannei zu Rate zog? Er schlug
des Autors »Discorsi« auf, las
ein paar Scholien, die Kardinal Bibbiena auf den Rand gekritzelt
hatte, schlug aber auch dieses Buch wieder zu.

		»Nino!« Wie ein Hecht schoß der Sekretär aus der Tür. »Du hast
in mein Herz gesehen.«

		»Es schlägt für eine gewisse Donzella auf dem Gianicolo.«

		»Diese Donzella ist für mich ein verlorenes Glück.«

		»Weil sie mit dem Maler Aleandi so gut wie [bookmark: page146]146 verlobt ist? Laßt doch das
Glück florieren und streicht den Verlust aus dem Gedächtnis.«

		»Wortfechter du! Ich kann Lucia nicht aus meinem Leben
wegdenken.«

		»Freilich sollt Ihr sie hinzudenken. Laßt den Gedanken Taten
folgen.«

		»Ein Versprechen hindert mich, Taten auszuführen. Sonst war ich
weniger skrupellos, ich wagte und gewann. Diesmal stellt sich mir
ein Ehrbegriff in den Weg.«

		»Die Ehre begreift jeder Mensch anders. Der Türke liebt mehr
Frauen und ist dabei nicht ehrlos. Ihr liebt nur eine –
gegenwärtig! – hm – Ihr müßt ein Mittelchen nehmen, um Euer Blut
flüssiger zu machen. Ihr wollt, trügt mich nicht Euer Jammer, mit
der schönen Ragazza zusammenkommen.«

		»Und will dabei einen ehrlichen Malertölpel nicht vor den Kopf
stoßen.«

		»Stoßt ihn von rückwärts ins Wasser und Ihr vermeidet es.«

		»Dein Spaß ist trocken, Unmensch.«

		»Sagt naß, und ich will's unterschreiben. Aber Eure Bedenken in
Ehren, sie machen dennoch das Blut dickflüssig. Wie wäre es, wenn
Ihr Euch vor ihrem Hause auf die Lauer legtet und solange sie nicht
kommt, Grillen kitzeln wolltet.«

		»Dann aber – dann?« drängt Petrucci.

		»Dann zeigt Ihr, wozu Euch Gott das [bookmark: page147]147 Mundwerk gegeben und redet
sie nieder bis sie ja sagt.«

		»Damit komme ich nicht weiter.«

		»Ich dachte, Ihr wolltet näher kommen. Dann rate ich Euch, nach
drei vergeblichen Serenaten stärkere Töne anzuschlagen. Habt Ihr
eine besondere Abneigung gegen eine Entführung?«

		»Das hieße die Malerliebe in Stücke hauen.«

		»Ja, wollt Ihr das Fräulein antasten und zugleich unangetastet
lassen? Exzellenz, Ihr setzt Euch über Gottes Möglichkeit hinaus.
Wollt Ihr bescheiden säuseln, mit den Augen zwinkern, ihr hübsches
Mäulchen begucken, und Amen dazu sagen, wenn Messer Aleandi es
abküßt? Dann nehmt Euch einen Bukoliker zum Schulmeister, aber
nicht mich, der ich mit meiner Marietta auf weichen Polstern zu
liegen gewohnt bin.«

		»Du bist grausamer als ein Neger. Solch Glück winkt mir nur im
Traum. Aus ihm erwache ich schweißnaß, um zu entdecken, daß meine
Liebe mich genarrt hat. Aber wie, wenn ich sie belauschte, wenn sie
im Beichtstuhl von San Gregorio ihre Sünden hersagt?«

		»Dann spielt doch lieber gleich den Beichtiger selber. Ihr
hörtet dann die lieblichste Sünde aus lieblichem Kindermund, daß
sie einen andern liebt.«

		»Verwünscht, daß du recht hast! So will ich lieber wie von
ungefähr in ihr Haus treten, als [bookmark: page148]148 suche ich für irgend einen
meiner Sekretäre Quartier.«

		»Weniger Plumpheit wäre mehr Wahrscheinlichkeit. Laßt mich
selbst Quartiersucher sein und besucht mich dann in meinem
Quartier. Dabei wird sich eine Gelegenheit ergeben, bei der schönen
Damigella Gelegenheitsmacher zu sein.«

		»Das tu, Nino!« sagte Petrucci, von der Idee begeistert.

		»Ihr werdet lachen, aber es krabbelt ein gewaltiger Ernst durch
mein Hirn. Ihr laßt Euch zum Schein durch einen gedungenen Banditen
in ihrer Nähe verwunden, sucht dann Hilfe in ihrem Haus, man bettet
Euch in einer Stanza, die christliche Barmherzigkeit treibt das
Mädchen zu Euch, Ihr stöhnt Euer Unglück in die Polster, für das
übrige laßt Fortuna sorgen, die Euch bisher noch nie im Stich
gelassen. Oder Ihr fleht die himmlische Heilige Lucia an, um mit
ihrem Segen die irdische zu knicken.«

		»Du quälst und belustigst mich in einem Atemzug. Wir wollen
sinnen. Vorerst suche das Quartier.«

		Nino verlangte nur kurze Zeit Urlaub, um ungehindert spionieren
zu können. [bookmark: page149]149

		 

	
		
		Elftes Kapitel

		Ascanio Aleandi sitzt im Garten zu Füßen Lucias. Während das
Mädchen selig verschwärmt und verliebt auf seinen schwarzen
Scheitel blickt, liest er schillernde Verse des Ferraresen Ariosto,
der beim Kardinal Ippolito d'Este als Hofsänger lebt und auch von
Leo sehr geschätzt wird. Nun blickt Aleandi in die leuchtenden
Augen seines Liebchens. »Du schweigst? Umso beredter sprechen deine
Augen. Orlandos blutendes Herz macht auch das deine bluten. Man
sagt, die Ferraresen wollen ihrem Dichter keinen Schritt außerhalb
der Stadt gönnen, weil sie fürchten, daß er ihnen entführt werden
könnte. Sein Kardinal bewacht ihn argwöhnisch und bezahlt ihn
gleichwohl jämmerlich.«

		Lucia streichelt über Ascanios Hand. »Sieh, wie schön die Sonne
scheidet.« Über ihrem Blondhaar leuchtet eine purpurne Aureole, und
der Garten, vollgesogen mit sommerlichem Blütenduft, liegt in
rosigem Licht.

		»Du warst wieder bei Calvo?«

		»Man kommt immer gestärkt von ihm. Nun geht er wieder zu Raffael
nach Rom zurück.«

		»Raffael lernt viel von ihm. Die Erhabenheit seiner Ideen
verdankt er ihm. Calvo hat aus Griechenland Antiken und Schriften
der byzantinischen Archontiker mitgebracht.«
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»Gestern,« schwärmt Lucia, »habe ich Raffael mit einer ganzen Schar
seiner Schüler nach dem Kapitol ziehen sehen. Die Frauen sahen sich
die Augen nach ihm aus, als er durch die Gassen ging.«

		»Sie sind verliebt in ihn, ein einzig Lächeln von ihm beglückt
sie. Aber, siehst du, Lucia, ich werde wahrscheinlich nicht mehr
lang bei ihm lernen.«

		»Du willst fort von ihm?« erschrickt sie.

		»Ich verblute mich bei ihm. Er läßt uns nicht zur Sammlung
kommen. Er selbst arbeitet spielend, tändelnd, mit der natürlichen
Kraft des Genius. Aber wir andern kommen nicht nach. Ich brauche
einen Meister, der sich mit mir beschäftigt, einen, der selbst mit
seiner Kunst ringt, dem man den Schweiß der Arbeit ansieht. Raffael
braucht nichts zu verarbeiten, es ist ihm alles gegeben. Ich
ertrage es nicht länger, nur von seiner Sonne Strahlen zu leben.
Die Marienbilder fluten nur so aus seinen Händen, aber sie lasten
schon auf uns. Siehst du, mich drängt es, die irdische Liebe zu
gestalten, ihr möchte ich meine Farben, meinen Silberstift widmen.
Ich will zu Michelangelo.«

		»Nach Florenz?« erschrickt sie noch einmal. »Zu dem Quälgeist,
der sich selbst im Wege steht? Dem finstern Grübler?«

		»Verdamm ihn nicht! Er ist ein irdischer Hephästus und schmiedet
an sich selbst. Seine [bookmark: page151]151 Gestalten sind Titanen wie er selbst, er meidet
die Anmut, die Raffaels Idol ist, aber aus seinen Leibern singt die
Erde und ihre Urkraft. In der Sixtina verschlägt es einem den Atem,
wenn man vor den gemalten Plastiken steht, vor seinen Propheten und
Sibyllen. Wenn Raffael ein Engel ist, dann ist Michelangelo ein
Gott.«

		»Er soll wenig Schüler haben.«

		»Aber die wenigen werden Meister werden. Bei Raffael bleibt man
stets Trabant. Du – da fällt mir ein, wer ist der Mensch, den du da
im Hause untergebracht hast?«

		»Er gibt sich für einen paduanischen Astrologen aus, der Rom
kennenlernen will. Er hat, sagt er, mit Leonardo da Vinci viel
zusammengearbeitet.«

		»Solche Leute verwirren die Köpfe der Gläubigen.«

		»Verwirrt er nicht auch dein Herz?« lächelt Lucia. »Schon wieder
eifersüchtig? In den Wind damit! Er ist ein drolliger Kauz, dabei
häßlich wie Pasquino, aber seine spaßhaften Reden erheitern. Ei, da
kommt er, und gravitätisch wie ein Flamingo.«

		Nino Oltranto stiefelt in wiegendem Stutzergang durch den Garten
und pfeift ein Lied. Wie er die beiden erblickt, bleibt er lächelnd
stehen. »Wenn ich Maler wäre, ich machte Amor und Psyche
daraus.«

		[bookmark: page152]152
Ascanio ist aufgestanden. »Der Maler wäre zur Stelle, doch dann
fehlte Amor.«

		»Ihr seid Maler? Ihr habt ein lieblich Herzensmodell gefunden.
Eure Augen verschlingen, was Euer Herz liebt und so geht beim Maler
die Liebe nicht durch den Magen, sondern durch die Augen.
Glückliche Sehsterne, die so viel Schönheit fressen können.« Nino
verbeugt sich galant vor Lucia.

		»Ihr schwadroniert wie ein Schweizer Landsknecht,« lacht das
Mädchen. »Wo habt Ihr Eure Instrumente? Es kommt die Nacht.«

		»Ich habe aus Padua nur ein Fernrohr mitgebracht, es liegt
zerbrochen beim Händler.«

		»Wie lange wollt Ihr bleiben?« tastet die Eifersucht Ascanios an
ihn heran.

		»Nur einige Tage. Ich stecke hinter jedem Ereignis und sage es
voraus. So ahnt mir zum Beispiel, daß dieses ehrenwerte
Jungfrauenhaus bald hohen Besuch bekommen wird.«

		Ascanio runzelt die Brauen. »Komischer Unsinn!« sagt er
verächtlich. »Aus Mars und Tierkreis Konstellationen bilden – pfui
Teufel, da wüßte ich mir was Besseres.«

		Nino lächelt verschmitzt. »Das Horoskop ist ein freundlicher
Warner.«

		»Es macht verzagt, wenn's übel lautet,« sagt Lucia etwas
ängstlich.

		»Die Sterne stellen das Schicksal nicht in feste [bookmark: page153]153 Positur, sie
zwingen nicht, sie warnen nur. Wer die Warnung in den Wind schlägt,
klage nicht die Sterne an, sondern sich selbst.«

		»Ihr zwitschert wie eine Elster,« lächelt Lucia. »Weissagt Ihr
auch aus der Hand?«

		»Das will ich meinen.« Und ohne viel zu fragen, greift er nach
ihrem Händchen. »Herrliche Aspekte! Das schief gelagerte M, ein
Glückszeichen sondergleichen. Der Venusballen rundlich und erhaben.
Die Lebenslinie – ein wenig unausgeprägt. Aber da streicht schon
ein hohes Zeichen mitten durch sie. Ja, da dieser feine Strich, wie
ein Kreuzbalken legt er sich dazwischen. Da müßt Ihr vorsichtig
sein. Ihr werdet durch ein kluges Benehmen Unheil in Heil wandeln
können. Ihr müßt rückhaltlos einem Menschen vertrauen, der Euch gut
gesinnt ist.«

		»Bin ich's?« mengte sich der belustigte Ascanio drein.

		»Ihr nicht,« wies ihn der listige Wahrsager aus der Bahn des
Geschehens.

		»Ihr seid wieder hier verzeichnet, diese Linie, etwas derb und
zerrissen, sie weist auf Eifersucht und Ungestüm.«

		Lucia lachte laut auf. »Du bist in meiner Hand zu sehen,
Ascanio. Ich trage dich auf meinen Händen, und dann mußt du auch
mich in den deinen tragen. Gib ihm die Hand.«

		»Da – wo sitzt Lucia?«

		[bookmark: page154]154
»Hm – ich sehe etwas, was verstimmt. Es tritt wer anderer in Euer
Revier, ein Feuerkopf, eine Stechpalme, eine Distel – ja, Ihr habt
es mit einer Zittella zu tun, einer Altjungfer – o daß Gott
erbarm! Aber Ihr schüttelt sie rechtzeitig ab, schnurstracks führt
diese Linie in Eures Liebchens Arm, Venus segnet die Glücklichen.«
Noch einmal ergreift er Lucias Hand. »Ihr liebt es, des Nachts auf
der Seite zu liegen, Ihr müßt lernen auf dem Rücken zu schlafen,
denn das ist die Stellung, in der ein Liebender aus tausend Gründen
sein Mädchen am meisten bewundert. Die Seitenstellung gibt nur
halbe Schönheit preis.«

		Lucia schlägt ihm auf die Hand. »Pfui! Könnt Ihr nicht besser
lesen?«

		»Eure Liebe bleibt fest, damit segnet Euch der Himmel.« So führt
Nino ein chiromantisches Lügengebäude auf und macht der
schnellgläubigen Lucia das Herz schwer. Sie wird bald puterrot,
bald bleich, je nachdem sich ihr Glück oder Unheil in den Weg
wirft.

		Die Sonne war gesunken. Nino empfahl sich mit umständlichen
Verbeugungen und gab vor, mit einer wichtigen Horoskoprechnung
beschäftigt zu sein, die ihn bis tief in die Nacht in Atem halten
werde.

		»Ich traue dem Schelm nicht,« sagte Ascanio, als sie allein
waren. »Was er da zusammenschwatzt, ist Windbeutelei. Ich las in
seinen Augen mehr [bookmark: page155]155 als er in meiner Hand. Leb wohl, Lucia. Ich muß
heute noch im Refektorium der Franziskaner vorsprechen, ich soll
dort ein Bild des Heiligen malen, wie er den Vögeln predigt. Es
wird ein buntes Bild werden. Ja – daß ich nicht vergesse – du sahst
den Kardinal nicht mehr?«

		Lucias Augen verdunkeln sich. »Weder Kardinal noch Teufel haben
bei mir etwas zu suchen. Oh, daß du schon gehen mußt!«

		Er küßt sie innig. »Ich muß verdienen, um dich zu verdienen.
Bald wird ein kleiner Schatz beisammen sein und dann ziehst du mit
mir nach Florenz. Ich habe Granacci gebeten, sich nach einem
Häuschen bei San Miniato für mich umzuschauen.«

		Lucia jubelt auf. »Dann verkaufe ich alles hier und wir richten
uns neu ein. Oh, wie du drängst!«

		»Die Franziskaner warten. Leb wohl!«

		Noch einmal streichelt ihn ihr Blick, dann biegt Ascanio um die
Ecke, sein summendes Lied dringt noch lange durch das Gestrüpp.

		Die Schatten des Abends legen sich um alles Grün. Lucia
umwandelt noch einmal die Rosenrondelle, den kleinen Springbrunnen,
wo die Malven leuchten, und übersinnt dabei die letzten Wochen. In
ihr ist alles wieder eingerenkt, die hohen Wogen ihrer Angstgefühle
sind verebbt. Der böse Hexentraum ist ausgeträumt, die Bellincona
hat sich nicht wieder sehen lassen, und [bookmark: page156]156 Fabio Calvos sanfte
Beredung hat ihr die Sündenlast vom Herzen genommen. Es ist, als
wäre auch der Alp, den die lästige Verfolgung Petruccis auf ihre
Brust gelegt, für immer verschwunden.

		Leicht beschwingt betritt sie das Haus. Ghitta kommt ihr
entgegen und geleitet sie wie immer zum Abendtisch. Auch Gianpietro
nimmt daran teil. Es ist immer ein stilles Mahl.

		»Der Tag war schwül,« sagt Ghitta, die Suppe austeilend. »Der da
oben singt heute unaufhörlich.«

		»Und er sagte mir, er habe eine Horoskopberechnung
durchzuführen. Und nun tut er, als wäre er ein Pirol.«

		Aus der Mansarde über Lucias Zimmer rollen fortwährend holprige
Kapriolen in den Garten hinaus.

		Plötzlich horchen alle drei auf. »Was war das?« ruft
Gianpietro.

		»Ein Hilfeschrei –« jagt Lucia empor. »Da – noch einer!«

		Ghitta eilt ans Fenster. »Hinter den Sträuchern dunkelt die
Nacht. Hört nur, Herrin – es ist, als fechte jemand.«

		»Ja, ja . . . man hört die Eisen aneinanderschlagen.«

		»Da wirft sich ein Schatten gegen unser Haus.« Gianpietro zeigt
auf den Weg, der aus dem Buschwerk nach dem Tor führt.

		[bookmark: page157]157
»Ein Mann – er scheint zu wanken –« Lucias Herz klopft. »Es
ist ein Unglück geschehen. Gianpietro, geh hinunter.«

		Da hört Lucia auch die Stimme Ninos oben etwas rufen, doch kann
sie die Worte nicht verstehen. Und nun sieht sie, wie Gianpietro
dem fremden Mann auf dem Weg entgegengeht. Jetzt ist er bei ihm,
spricht mit ihm. Er scheint verwundet zu sein. Da ist auch schon
Nino an seiner Seite.

		Bald darauf fliegt die Tür auf. Ein Schreck würgt Lucia die
Kehle zu. Vor ihr steht der Kardinal, im Jagdgewand, mit blutender
linker Hand. Er wirft seinen kurzen Degen auf den nächsten Stuhl.
Er verneigt sich tief, preßt dabei die Rechte auf die Wunde.
»Vergebt – Damigella – vergebt einem Menschen, der soeben das Opfer
eines räuberischen Überfalls geworden. Meine Hand blutet – ein
wenig Linnen – bitte ich Euch.«

		»Exzellenz – o diese Ehre!« stammelt Ghitta.

		Lucia steht reglos, vergißt, dem Verwundeten einen Sessel
hinzuschieben.

		Nino stürmt herein. »Ein accidente – Räuber in der Nähe!«

		»Keine Angst,« beruhigt Petrucci die aufgeregten Gemüter. »Zwei
Bravi haben mich überfallen, gedungene Lumpen. Vor meiner gerechten
Klinge sind sie auf und davon. Nur einen Stich [bookmark: page158]158 hier auf der Linken
konnte ich nicht verhindern.«

		Ghitta bringt Linnen und Wein. Gianpietro und Nino mühen sich um
den Verletzten, rollen ihm den Hemdärmel hinauf.

		»Das ging knapp an der Ader vorbei,« sagt Nino, der sich den
Anschein gibt, als kenne er den Kardinal nicht.

		Ghitta und Gianpietro waschen die Wunde sorgsam aus. Der Wein
macht sie brennen. Lucia steht hilflos beim Tisch daneben und
vermag nicht einmal das Auge zu erheben. Angst schnürt ihre Brust
zusammen, ihre Gedanken jagen in das Rätsel hinein, das sich aber
schon in ihr langsam zu erhellen beginnt.

		»Vergebt mir, Monna Lucia Impaggi,« entschuldigt sich der
Kardinal, dessen Augen während der Verbandanlegung unausgesetzt die
Schönheit der jungen Herrin abtasten. »Mein Ungemach bringt
Verwirrung in dies ruhige Haus. Allein Ihr werdet begreifen, daß
ich keine andere Zufluchtsstätte in der Nähe finden konnte. Sobald
die Wunde verbunden ist, befreie ich Euch von meiner
Gegenwart.«

		Die Befangenheit Lucias begann sich zu lösen. Ihre Augen hoben
sich vom Boden. »Ihr dürft bleiben, Exzellenz.«

		»So kennt Ihr mich? Dies Gewand sollte meinen Stand decken.«

		»Der Herr Kardinal Petrucci kann nicht [bookmark: page159]159 unerkannt durch Roms
Gassen gehen,« sagt Ghitta mit gesenktem Blick.

		»So – das Blut ist gestillt – der Verband sitzt. Der
Eindringling bittet nur, noch einen Augenblick ruhen zu
dürfen.«

		»Ein Gast bleibe, solange es ihm beliebt,« sagt Lucia mit
beengtem Atem. Sie weiß, was sich ziemt. »Wollt Ihr vom tonno? Wollt Ihr Wein, Exzellenz? Nehmt
Platz.« Mit einem Augenwink schickte sie Gianpietro, Nino und
Ghitta hinaus.

		Der Kardinal setzte sich Lucia gegenüber an den Tisch. Während
des Essens fielen nur wenige unverbindliche Worte. Um so mehr
sprachen Petruccis Blicke, die Lucia in höchste Verwirrung
brachten. Er ließ sich von ihr die Schüssel reichen und den
Thunfisch servieren, wobei seine Augen die marmorblasse Haut ihrer
Hände bewunderten. »Unter dem Hauch Eurer Nähe müßte selbst ein
Schwerverwundeter genesen.«

		»Ihr schmeichelt, Exzellenz,« Ihre verwirrten Augen wichen ihm
aus.

		»Nicht diesen engenden Titel, Monna Lucia –«

		»Woher kennt Ihr mich?« fragt sie herzbedrückt.

		»Die Tochter der schönsten Cortisana Romana, die einst ganz
Italien in ihren Bann schlug, hat es schwer, unerkannt zu bleiben.
Eure Schönheit verrät Euch, sie gleicht der Eurer Mutter auf ein
Haar.«

		[bookmark: page160]160
»Wollt Ihr noch Wein?« wich Lucia angsterfüllt aus.

		Petrucci ließ den Becher füllen. »Euch und Eurer
Gastfreundschaft!« Er leerte den Becher rasch. »Herrliche Bilder,
Statuen, Arazzi,
blumengefüllte Vasen, Gemmen und Edelsteine – Ihr wißt bei aller
Jugend schon zu hausen. Nun sei auch Glück der Begleiter Eures
Lebens! Herbergt Ihr auch noch den Geist der Kunst in Eurem Hause,
dann müßt ich Euch Vittoria Colonnas glücklichere Nebenbuhlerin
nennen. Ah – ich sehe auf dem Tischchen Navagero, Fracastoro,
Flaminio liegen – schöne Geister umschweben einen schönen
Körper.«

		Lucia entzieht sich dem kosenden Schwall solcher Bewunderung.
»Wie kamt Ihr um diese Stunde in diese Gegend?«

		Der Kardinal verliert seine Haltung nicht. »Um Petrarca zu
lesen, suchte ich den Frieden der nächtlichen Landschaft, ich
wollte diesen Frieden in vollen Zügen atmen. Statt des Friedens
überrannte mich das Unheil. Und doch, es sei gesegnet, denn es
brachte mich in dieses kleine Paradies, wo sich meinen Blicken die
allerschönste Eva bot.«

		»Soll ich den Becher wieder füllen?« wich Lucia abermals
aus.

		Er wehrte ab. »Ich muß mich hüten, den Wein zum täglichen
Sorgenbrecher zu machen. Darf ich [bookmark: page161]161 Euch aber bitten, einmal
mein Landhaus auf dem Quirinal zu besuchen? Mein Hof mit dem
Marmorbecken und dem Nymphäum hat noch jeden Besucher entzückt. Ihr
seid zu jeder Stunde willkommen.«

		»Es ziemt sich nicht,« sagte sie leise. »Mein Verlobter würde
mich schelten.«

		»Ich hörte, Euer Herz ist gebunden. Aber ein Petrucci wird
niemals die Blume Eurer Holdseligkeit zerpflücken. Ich möchte
vielmehr wünschen, die Kunst Eures braven Jungen Aleandi an mich zu
fesseln.«

		»Er will nach Florenz zu Michelangelo Buonarroti,« warf Lucia
wie rettungsuchend ein.

		»Das wird Raffael beklagen. Und Ihr?«

		»Ich bleibe noch hier, bis Aleandi in Florenz alles eingerichtet
hat.«

		»Ihr bleibt?« Es klang froh, beinahe überquellend.

		Aber diese Freude stach Lucia ins Herz. Sie lenkte rasch ab.
»Eure Wunde brennt noch?«

		»Ich vergaß den Schmerz, da ich Euch vor mir hatte.«

		»Die Stunde ist spät, ich muß Euch bitten – die Mäuler sind
flink, wenn sie ein Kränzlein zerreißen sollen.«

		Der Kardinal erhob sich. »Darf ich ein andermal –?«

		»Vermeidet es, wenn Ihr könnt.«

		[bookmark: page162]162
»Es wird mir schwer,« gesteht er offenherzig.

		»Petrarcas Sehnsucht nach der Natur läßt sich auch auf andern
Hügeln stillen. Auf dem Monte Mario atmet Ihr Meereshauch, seht die
Sonne untergehen –«

		Da klingt es weich und eindringlich an ihr Ohr. »Ich möchte
wiederkommen.«

		Sie wendet sich schnell ab. »Ihr dürft nicht. Die Serenaten
waren übergenug. Sie schufen mir Leid, und nun seid Ihr selbst
hier –« Und mit plötzlicher Wendung zu ihm, voll Unmut:
»Gesteht, Exzellenz, es war eine Komödie.«

		Der Kardinal gab sich gefangen. »Ja – Monna Lucia – jede Fiber
in mir drängt nach Euch – Bandello der Novellenschreiber half mir
das Mittel zu ersinnen, ich wagte viel, alles . . . es
ist an Euch, mir das Absolvo
te zu erteilen oder mich zu verdammen.« Sein Atem streifte
ihre Wange.

		»Ich bitte Euch innig, Exzellenz, stört nicht mehr den Frieden
meines Herzens.«

		Der Kardinal, hingerissen von der Reinheit ihrer Empfindung,
fühlte, wie etwas in ihm zerbrach. Ihr mit gleicher Herzenshoheit
zu begegnen, hatte er keine Kraft, denn in ihm fieberte die
Erinnerung an die Caracalla-Thermen und sie rückte ihr süßes
Körperbild in den Bereich der qualvoll arbeitenden Phantasie. Die
Reize ihrer weiblichen Wesenheit, noch von keinem [bookmark: page163]163 Menschen genossen,
erblühten wieder vor seinen Augen und die Wogen irdischen Genusses
drohten über seinen priesterlichen Menschen zusammenzuschlagen. Er
griff zärtlich nach ihrer Hand, drückte sie an die Lippen, voll
Ungestüm und feurigen Begehrens.

		Da riß sie sich von ihm los. »Ihr vergeßt Eure Würde, Euer
Amt.«

		»Verdammt, daß es mich zum Toren machen muß!«

		»Ihr schändet den Purpur – geht, geht, und kommt nie wieder. Ich
beschwöre Euch bei allen Heiligen!«

		»Mein Herz ist in Brand geworfen durch Euch, Lucia! Ihn zu
ersticken habe ich keine Kraft mehr. Schwermut ist meine
Begleiterin, und doch wünschte ich, Leichtsinn wäre mein Helfer.
Ihr seid von einer Mutter betreut worden, Lucia, die Euch mit den
Früchten der schönen Künste vertraut machte, eine warme Empfindung
habt Ihr als Wiegengeschenk erhalten, zarte Neigungen wißt Ihr mit
Anstand zu hegen, nie griff Euer Auge selbstgefällig von Mann zu
Mann, und wiewohl Ihr im Reichtum aufgewachsen, habt Ihr darauf
verzichtet, ihn zu mißbrauchen.«

		»Wie hoch schätzt Ihr mich ein und bedrängt mich doch – ach,
hochwürdigster Herr, habt Mitleid mit mir. Auf allzu leichten
Schwingen eilt Ihr zu mir, auf Schwingen, die Euch bald [bookmark: page164]164 wieder zu
einer andern tragen würden. Euer Leichtsinn, Euer Temperament –
ach, erlaßt mir die Worte, ich will Euch nie und nimmer
verletzen –« Hilflos warf sie die Hände vors Gesicht.

		Der Kardinal schien erschüttert. »Ja, Ihr habt recht, auf meinem
Weg liegen Liebesleichen, Opfer heimlicher Verführung. Ich habe
gesündigt, und mein Grundsatz war: Die Götter lachen des Meineids
der Verliebten. Ich habe Herzen geknickt, gemordet –«

		»Kardinal!« ringt es sich aus ihrer angstdurchtränkten
Brust.

		»Aber laßt mich an diesem Altar bereuen, was ich getan, laßt ihn
zum Forum der Gnade werden, Euer Richterspruch wird milde sein, es
ist der Huldspruch eines Engels.«

		»Nein, nein, nein . . .« wehrte sich Lucia gegen das Überströmen
seines Herzens. »Dieses wildflackernde Auge, diese Leidenschaft!
O Ihr wollt mir mehr Teufel sein als Engel. Geht in Euch!«

		»Und wäre Eure Liebe sternenweit von mir, ich muß sie mir
erringen,« brach seine Leidenschaft hervor und stürmisch wollten
seine Hände sie an sich ziehen.

		Da fuhr sie jach auf. »Ich rufe meine Leute.«

		»So mögen Euch und mich alle guten Engel behüten!« Wie gejagt
rannte er davon.

		Draußen vor dem Tor trat ihm Nino in den [bookmark: page165]165 Weg. »Exzellenz, die
Komödie setzte zu früh ein, Ihr hättet später kommen müssen, bis
sie im Nachtkleid stak. Ihr hättet hier nächtigen sollen mit
schwerer Wunde, Ihr machtet es Euch zu leicht. Sie hätte Euch
sicherlich gepflegt.«

		»Vorbei alles!« Er stürmte an ihm vorüber.

		Nino folgte ihm im Dunkeln. »So hört doch nur –«

		Petrucci rannte fast an einen Baumstamm an. »Entsetzlicher, du
rietest mir dazu.«

		»Ich riet Euch gut, Ihr folgtet schlecht. Wir wollen es anders
einfädeln, und diesmal wird der Zwirn ins Loch müssen.«

		»Mich verführst du nicht mehr.«

		»Ihr kamt zu früh, sage ich Euch. Ich hatte noch nicht meine
Kanzone von der ravennatischen Mispelsucherin gepfiffen, das war
doch das Zeichen. Aber Ihr stürmtet wie ein Leukippos zu seiner
Daphne, Gott sei's geklagt. Eine neue Inszenierung –«

		»Nie mehr! Ihre Reinheit ist ein unzerschlagbarer Panzer.
Kläglich pulst mein liebewütendes Blut durch meine Adern. Alles
vernichtet von dem Hagel meiner Leidenschaft! Geh, geh, sonst
verrätst du dich auch noch.«

		Da kehrte Nino nach dem Haus zurück.

		Der Kardinal verkrampfte seine Faust in das Dolchgehänge, er
lief mehr als er ging. Die Nacht war überfinster. Er stolperte über
das Gestein [bookmark: page166]166 den Hang nach Santo Spirito hinab zum Ponte
Sisto. Dort wartete sein Diener Guidobaldo auf ihn mit den Pferden.
Er hatte ihm Befehl gegeben, wenn er nicht vor Mitternacht
zurückkäme, mit den Tieren nach Hause zu reiten. Nun warf er sich
in den Sattel.

		In den Gassen war eine Stickluft, die Hitze des Tages drang noch
aus den Mauern der Häuser, aus den Seitengassen liefen Ratten über
den Weg, von den Dächern miauten liebesbedrängte Kater. Der
Kardinal, gemartert von dem Zusammenbruch geträumter Wonnen, ritt
wie verfolgt von der unerbittlichen Atropos und gelangte endlich in
ein Wirrsal von Gäßchen in der Subura, wo das Laster wohnte. Im
fahlen Licht der Windfackel, die der Knecht entzündet hatte, sah er
die geputzten feilen Dirnen schleichen. An sein Pferd huschten zwei
Venuspriesterinnen heran, warfen sich mit geschminkten Wangen und
schwarzunterstrichenen Augen an die Flanken. Der Kardinal ließ den
Schimmel steigen. Erschreckt wichen die Dirnen zurück und ihr
Gefluche hallte ihm nach.

		Ihm graute plötzlich vor aller Sinnenlust, die zum Gewerbe
herabgesunken war, und mit dem Schmerz der Verzweiflung wühlte er
in der Vorstellung jenes reinen Gebildes, das für ihn verloren war
und das in seiner Erinnerung wie ein heiliger Stern aufglühte.
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Auf dem Quirinal wurde er von der ängstlichen Dienerschaft
empfangen. Die Leute wußten, wenn er nächtens im Jagdkleid heimkam,
dann hatte ihn die Liebe irgendwo gepackt. Zwei Diener, über die
sein Ärger niedersauste, entkleideten ihn rasch. Die Kerzen
beleuchteten die nackten Körper der Nereiden und Oreaden an der
Wand.

		Von den Qualen der Verzweiflung gefoltert, warf er sich in sein
Prunkbett.

		 

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Kardinal Bandinello de Sauli führte seine eben angekommenen
Freunde Adriano da Corneto und Francesco Soderini in ein
abgeschiedenes Zimmer seines Landhauses auf dem Monte Pincio. Der
Genuese, ein Freund der Wissenschaften und Künste, war gar
prunkvoll eingerichtet. Mächtige Türvorhänge schlossen das Gemach
nach außen ab. Die Wände schmückten Bilder von Raimondi, Giovanni
da Udine, Sanseverino und Fra Gioconda, die Stuckdecke war reich
vergoldet und mit mythologischen Szenen geziert, es gab
korinthische Säulen und Pilaster, zwischen denen Statuen der
Persephone und des Hades den Besucher blendeten. Auch eine [bookmark: page168]168 Sammlung von
Edelsteinen und Gemmen befand sich in einer Ecke, und auf dem Tisch
prangte mailändisches und florentinisches Ziergerät, Vasen,
Glasschalen, Kästchen mit Intarsien und sonstiger Kleinschmuck. Die
Bibliothek nahm eine ganze Wand ein. Von den Fenstern hatte man
einen weiten Blick über Rom, im Hintergrund schimmerten die
Albanerberge im Sonnendunst, der Monte Cavo hob sein stolzes Haupt
bis in eine goldne Wolke hinein.

		»Setzt Euch, meine würdigen Freunde, Petrucci muß jeden
Augenblick hier sein. Riario wird wahrscheinlich wieder der
sprechlustige Goritz aufgehalten haben, der sich schon zum Fest der
heiligen Anna rüstet und die Verse der römischen Reimschmiede
lächelnd entgegennimmt.«

		Der gelehrte Deutsche hatte auf dem Kapitol seine reizende
Villa, wohin er am Sankt-Annen-Fest eine große Zahl von Literaten
und Künstlern lud, um mit ihnen bei reich besetzter Tafel das Fest
der von ihm besonders verehrten Heiligen zu begehen. Vor kurzem
hatte er in San Agostino eine Kapelle bauen lassen, in der die
Marmorgruppe der Madonna und der heiligen Anna, ein Werk des
Sansovino, viel Aufsehen erregte. Er hatte schon unter sechs
Päpsten gelebt und war sozusagen der geistige Rektor der römischen
Akademie.

		»Von da seht Ihr das Dach seines Hauses,« [bookmark: page169]169 sagte Soderini, der sich
schon an dem kühlen Sorbet erquickte, den ihm ein Diener gereicht
hatte. »Goritz ist ein wunderlicher Kauz, doch eigentlich kein
Italiener. Seine Kunstliebe aber stellt ihn in unsere Reihen.«

		»Sadoleto liebt ihn besonders, der weise, liebenswürdige
Büchernarr,« sagte Adriano, der selbst viele Kunstschätze besaß.
»Er steckt jede freie Minute bei ihm.«

		»Ihn und Bembo, die Unzertrennlichen, werdet Ihr immer, wenn
nicht beim Papst, so bei Goritz treffen. In ihren Zimmern sind sie
jedenfalls nicht so zu Hause wie bei dem Luxemburger. Ah, da kommt
Riario.«

		Der Neffe des früheren Papstes Julius II. und jetzige
Vizekanzler des Heiligen Stuhls schritt, noch immer elastisch,
heran, wenngleich er etwas hinkte. Sein weltmännisches Gehaben war
beinahe fürstlich zu nennen, seine Erscheinung hoheitsvoll, sein
immer ernstes, fast müdes Gesicht stets bleich, und seine
Bewegungen gingen über ein gewisses Maß fast nie hinaus. Er war ein
Feinschmecker. Drum ging ihm auch de Sauli gleich mit dem
Obstteller und dem Sorbetbecher entgegen. Der Kardinal dankte,
schnitt einen Pfirsich entzwei, schlürfte den Fruchtsaft und machte
einen tüchtigen Schluck. Dann lüftete er das Kollare. »Was ist das
für ein Einfall des Petrucci?« fragte er mit etwas [bookmark: page170]170 schnarrender
Stimme. »Und warum ist er noch nicht da?«

		»Sicherlich wollte er Euch den Vortritt des Erscheinens lassen,«
lächelte Soderini leichthin.

		Riario lehnte sich tief in den weichen Sessel zurück. »Euer
Sorbet schmeckt vortrefflich. Ich erinnere mich eines
mamertinischen Weins, den Ihr mir einmal kredenztet –« Er
schmeckte genießerisch mit der Zungenspitze an der Lippe.

		»Gewürzt mit Anis und Melonensaft, ja, ja, Ihr kamt damals nur
schwer aus dem Sessel.«

		Riario wurde wehmütig. »Tempi
passati! Austern, Pilzfrittata, Hasenragout, Pfeffersoße, –
ach, die Ärzte sind unnachgiebige, lausige Patrone.« Und er
schwärmte von der glücklichen Zeit, da sein verschwenderischer
Oheim Pietro Riario im Laufe von zwei Jahren die stattliche Summe
von zweihunderttausend Golddukaten verpraßt hatte, und von seiner
eigenen Lernzeit bei ihm, aus der für sein Leben die leidige Liebe
für alle materiellen Genüsse entsprungen war. In seinem Palast auf
dem Campo di fiore roch es stets nach knusprigem Braten und
Backwerk, und in den Gängen drängten sich die genießerischen
Prälaten, Protonotare, Auditoren der Rota, Kämmerer und Sekretäre,
hohe und niedrige Kleriker, die bei ihm die Vesper nahmen und von
seinem Reichtum schmarotzten.

		Da hielt unten die Kavalkade des Kardinals [bookmark: page171]171 Petrucci, fünfzehn
Begleitpersonen saßen zu Pferde, die Tiere waren mit vergoldetem
Leder gezäumt, die scharlachroten Schabracken, am Rande mit
Silberfransen geziert, hingen tief an den Seiten herab, und als der
Kardinal jetzt allein abstieg, salutierten die Reiter stramm,
machten flink kehrt und trabten davon.

		Leuchtenden Auges begrüßte de Sauli den Ankömmling. »Ihr wärt
sicherlich früher gekommen, hätte ich Euch einen Damenflor in
Aussicht gestellt.«

		»Stünden die Schönen hier,« lachte Petrucci gezwungen, »ich
hätte Euch bewiesen, daß die Tage, da Petrucci sich an dem Weibe
erholt, vorüber sind.«

		»Oh, dann gibt es nur eine Erklärung für dieses Phänomen,
Petrucci ist heillos verliebt,« sagte Adriano. »Er hat sich von den
Weibern zum Weib geflüchtet.«

		Der Sienese furchte die Stirn. »Nichts davon,« sagte er
abwehrend. »Doch bin ich noch immer mit Baccadelli der Ansicht, daß
Freudenmädchen der Welt nützlicher sind als Nonnen.« Er neigte sich
über den Zederntisch. »Sorbet? Unser Geschäft würde Nemiwein besser
sekundieren.«

		»Ich lasse mich nicht spotten.« De Sauli schellte. »Einen Humpen
Nemi für den Kardinal Petrucci!« Der Diener lief ab.

		[bookmark: page172]172
»Wie schnell Eure Exzellenz begreifen! Ich danke Euch, noch bevor
ich den Wein gekostet. Dann aber entfernt alles Lakaiengelichter.
Meine Sprache soll unerhört und ungehört klingen.«

		»Es ist Auftrag gegeben.«

		Der Diener stellte den venezianischen Kelch vor den jüngsten
Gast hin und schloß knarrend die Flügeltüren.

		Da stieß de Sauli mitten in die Dinge hinein. »Das alles sieht
nach einem Komplott aus.«

		»Ich bin nahe daran, den Verstand zu verlieren,« antwortete
Petrucci.

		»Versteh ich recht, so sollen wir Euch helfen, ihn wieder zu
gewinnen,« scherzte Adriano. Dann aber ernst: »Wir wissen, Euer
Geschlecht wird verfolgt, verjagt –«

		»Und meine Not heißt Schweigen! Es geht um nichts mehr und
nichts weniger als um meinen Kopf.«

		»Ihr übertreibt, Petrucci.« Soderini legte ihm die Rechte auf
die Schulter. »Wir hatten es in Florenz mit Ähnlichem zu tun. Als
die Medici aus der Verbannung zurückkamen und mein Bruder Piero auf
sein Gonfaloniereamt verzichten mußte, glaubten wir schon, die
Soderini wären samt und sonders verloren, und siehe da, der
vertriebene Bruder erfreut sich nun der Gunst des Papstes und lebt
unbehelligt in Rom. Man hat unser Vermögen nicht angetastet, man
hat mich [bookmark: page173]173 als Kardinal nicht unwürdiger behandelt als die
andern.«

		»Bei Euch lag's anders. Raffael Petrucci, mein Vetter und Feind,
bisher Vogt der Engelsburg, und jetzt Tyrann von Siena, hat im
Namen des Papstes das furchtbare Amt übernommen, die übrigen
Petrucci auszurotten und ihre Reichtümer für die Datare der
päpstlichen Kammer einzuziehen. Unser Hab und Gut soll herhalten,
die durch die Verschwendungssucht Leos geleerten Kassen zu füllen,
wir sollen mit unserm Gold helfen, den Petersdom zu bauen, die
päpstlichen Truppen zu erhalten, die Urbino erobern sollen, unser
Reichtum ist das Weckmittel, das Leo aus dem bösen Traum helfen
soll. Bisher haben die Reste des Papstschatzes, den Julius II.
hinterlassen, ausgereicht, um die freigebigen Hände Leos immer
wieder zu füllen. Nun ist auch der zu Ende. Während sich die
Kardinäle in ihren Palästen gütlich tun, die Schmeicheleien der
Poeten anhören, ihre Tafeln mit den Kostbarkeiten der Gastronomie
decken, bei Lironen- und Violenklang ihre Phrynen tanzen lassen,
akademische Freudenfeste feiern, Atellanen und plautische Komödien
aufführen und ihre Kavalkaden zu den päpstlichen Jagden entsenden,
sinnt Leo darauf, wie er denselben Kardinälen der Reihe nach die
Güter einziehen könne, um mit ihnen den Fundus der Medici zu
vergrößern. Die [bookmark: page174]174 Reihe der Entäußerungen hat mit mir begonnen. Wer
kann sagen, wo sie fortgesetzt wird? Morgen kann Corneto, Riario,
Soderini, de Sauli drankommen, und wir schauen zu und lassen uns
rupfen. Das nächste Opfer der Papstgier ist Urbino geworden. Die
päpstlichen Truppen sind im Anmarsch auf das Ländchen –«

		»Ja, man hört's aus der Kriegskanzlei Seiner Heiligkeit,« wirft
Soderini dazwischen, »Giulio de' Medici, der Führer des
Mediceerschiffes, wagt alles und ist der böse Dämon des Papstes.
Lorenzo ist als Feldhauptmann der Kirche bestimmt, Urbino zu
erobern und einen toskanischen Staat zu errichten, der die beiden
Meeresküsten verbinden soll. Zwölftausend Mann Fußvolk, je
eintausend schwere und leichte Reiter sind bereits unter Lorenzo
gegen Urbino vorgerückt –«

		»Es ist wahrhaftig eine Okkupation im Gang,« berichtet Adriano,
»Vitello greift von La Molo aus an, Baglione von Perugia geht
langsam, aber alles verheerend über die Straße von Gubbio vor.
Francesco Maria wird schweren Herzens bald seine Städte ausliefern
müssen.«

		Petrucci schlägt mit der Faust auf den Tisch. »Und wir schmausen
und pflegen den Bauch, zelebrieren Messen, hören aufgeblasene
Dichterlinge an, sammeln Bücher und Gemmen und geben dem Papst
Zeit, uns die Kehle [bookmark: page175]175 zuzuschnüren und sich mit unserm Erworbenen zu
bereichern. Der erste, der nach mir daran glauben muß, wird Riario
sein.«

		Der bleiche Kardinal erschrak. »Wie kommt Ihr auf diese
wahnwitzige Idee?«

		»Der Papst kommt darauf, nicht ich. Habt Ihr nicht unter den
Borgia gelebt? Und er auch? Er ist der gelehrige Schüler der
Natternbrut, und ich sehe schon den Tag kommen, da die Karren vor
Eurem Palast vorfahren werden, Eure Antiken, Bilder und Bücher
aufzuladen und nach dem Vatikan zu führen. Ich weiß nicht, wo Ihr
die Leibwache hernehmen werdet, die Euch selbst vor dem Zugriff des
Papstes schützen soll.«

		»Ihr versteht entsetzlich zu malen,« erschauerte Riario und
suchte an einem neuen Schluck Sorbet Stärkung. »Ihr meint
wahrhaftig, daß dieser gutmütige Papst –«

		»Mehr mütig als gut,« fiel de Sauli ein. »Leo reizt die Mächte
gegeneinander auf, Frankreich gegen den Kaiser, und umgekehrt,
Frankreich gegen Spanien und wieder umgekehrt, die Schweizer
besoldet er und gibt sie wieder auf, die Franzosen will er aus
Mailand vertreiben, aber nicht, um die Stadt dem Sforza zu geben,
nein, es spricht sich herum, der Kardinal Medici soll der Herrscher
Mailands werden. Hat er es erst in Händen, ist es ihm ein Leichtes,
von dort aus im Verein mit Toskana und dem Kirchenstaat Neapel
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anzugreifen. Die kleinen Staaten aber bekämpfen einander, und Leo
begünstigt bald diesen, bald jenen, hetzt sie skrupellos
aufeinander und treibt Schacher mit dem Besiegten.«

		»Welch ein Herr der Christenheit!« empört sich Petrucci. »Dabei
hat Giulio die Stirn, die verruchte Regierung des Heiligen Vaters
mit jener des Numa zu vergleichen, der auf Romulus folgte, welcher
wieder dem Julius II. verzweifelt ähnlich sah. Der ganze Hof
ist antichristlich, heidnisch, verderbt, verfault –«

		»Ich bin so unbescheiden und nehme mich nicht aus,« setzte
Riario etwas verlegen hinzu. »Wir sind nun einmal in dieser
verpesteten Atmosphäre aufgewachsen, es geht uns gut dabei, wir
können nicht über materielle Mängel klagen, und was die Seele
anbelangt, nun, sie ist ein gar umstrittenes Ding, um das sich
Theologie und Philosophie streiten und mit dem sich in einer
Predigt viel, auf wissenschaftlichen Kathedern aber wenig anfangen
läßt. Zugegeben, wir sind alle ein bißchen heidnisch veranlagt,
betrachten das Heidentum als ein gelobtes Land –«

		»Und verlieren dadurch unsern Glauben, während das Volk
abergläubisch wird,« warf Adriano ein, der ein gescheites Buch über
de vera philosophia
geschrieben hatte, und es wissen mußte. Er hatte darin Plato und
Aristoteles verdammt und der Seele Heil nur in Petrus und Paulus
erschaut.
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Soderini knetete sich behaglich die Finger. »Ja, das liebe
Heidentum! Hat doch sogar Bibbiena dem Herrn Erasmus von Rotterdam
beweisen wollen, daß zwischen der Seele des Menschen und der des
Tieres kein Unterschied bestehe. Heidentum, wohin wir in unsern
Kardinalskreisen blicken.«

		»Ich beabsichtige durchaus nicht, das Elend der Kirche und ihrer
Verweser zu beseitigen,« ereiferte sich Petrucci, der noch immer
wie ein Löwe auf und ab ging. »Dazu gehören sittlich strenge
Reformatoren, die schwerlich unter den geistlichen Hirten zu finden
sein dürften.«

		»Denkt an Savonarola!« unterbrach ihn Soderini.

		»Er wurde gehenkt und verbrannt, und die lasterhafte Kirche
besteht weiter. Leo würde über einen zweiten Savonarola gerade so
lachen wie Alexander über den ersten gelacht hat. Und er würde ihn
genau so henken lassen. Vorderhand genießt er freilich lustig seine
Jagd, vernachlässigt die kirchlichen Andachten, liebt den Falken
mehr denn das Aspergill und lacht über das Volk, das an das
›Märchen‹ von Jesus Christus glaubt. Und niemand nimmt ihm diese
Schamlosigkeit übel. In seiner Staatskunst ist Verrat sein
ständiges Requisit. Drum frage ich Euch, meine Brüder in Christo –
warum sollte man dieses Requisit nicht als Waffe gegen ihn selbst
anwenden?«
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Alle sahen einander an. Endlich raffte sich Soderini zu einer
Entgegnung auf. »Ein furchtbares Wort. Wie stellt Ihr Euch das
vor?«

		Petrucci goß den schweren Nemi hinunter. »Wir müssen –
erschreckt nicht, Kardinäle – das Wort muß an den Tag – wir müssen
den Papst beseitigen!«

		Die Herren sitzen mit bleichen Gesichtern da. Riario zittert.
Man hört den Atem gehen, spürt die Dumpfheit der beängstigenden
Stille.

		Endlich erhebt sich de Sauli. »Eure Leidenschaftlichkeit, Euer
Temperament, Eure Jugendlichkeit und Unerfahrenheit sind schlechte
Reisegesellen auf Eurem priesterlichen Weg. Ich habe Euch lieb,
Petrucci, habe Euch da und dort unterstützt, wenn es irgendwie
schief ging, Ihr bekamt manchen gutgemeinten Rat von mir, und ich
kann in diesem von der stickigen Atmosphäre des Hasses erfüllten
Augenblick nichts anderes sagen als: Ich warne Euch!«

		»Mit dieser Warnung ist weder dem Papst noch mir geholfen. Es
gilt zu handeln oder sich ergeben in die Reihe der nächsten Opfer
einzureihen.«

		Nun erhob sich Soderini. »Ihr habt fast in allem recht,
Petrucci. Leo ist ein Schlemmer, Prasser, ein Verächter der Armut.
Er ist aber auch ein Freund der Gelehrsamkeit und der Kunst, sein
Schöngeist beschützt Gelehrte, [bookmark: page179]179 Poeten, Maler, Bildhauer,
Kupferstecher und Drucker –«

		»Das Verdienst, sie entdeckt zu haben, gebührt nicht ihm,« sagte
Adriano geringschätzig, »sondern Julius II. Vergeßt nicht, Leo
lebt von den Künstlern.«

		»Zugegeben, aber auch das Bekenntnis zu Kunst und Künstlern ist
an und für sich schon eine Sache, deren Anwalt nicht jeder Papst
war.«

		De Sauli beruhigt die erregten Gemüter. »Wir irren von dem
Gegenstand ab. Petrucci hat in vielem recht. Ich möchte noch
hinzufügen, daß die sogenannte Güte des Papstes, mit der seine
Lobredner schnell bei der Hand sind, im Grunde nur Schwäche ist.
Und selbst seine angebliche Gelehrsamkeit trägt nicht den Stempel
adeliger Herkunft. Aber um zur Sache zu sprechen: Was Petrucci uns
da rät, grenzt an Verbrechen. Und nur der Gedanke ist noch
straffrei. Den Papst beseitigen? Wie das? Mit welchem Recht? Haben
wir ein Mandat?«

		»Es müßte erworben werden,« setzte sich Petrucci für sein
ungeheuerliches Ziel ein. »Sind wir denn die einzigen Unzufriedenen
im Kollegium? Seht euch doch um. Ihr zieht nicht allein an dem
schweren Wagen. Der Kardinal von Sion, der von York –«

		»Ach, Ihr zielt auf die verweigerte Demütigungszeremonie, als
die beiden von Frankreich [bookmark: page180]180 zurückkamen,« sagte
Soderini. »Ich weiß, die beiden tragen seit dieser Zeit einen
Stachel in ihren Herzen.«

		»Nicht sie allein. Sanseverino und Cavajal, die sich auf
Frankreichs Seite gestellt hatten und nach ihrer Rückkehr unter den
schmachvollen Unterwerfungsszenen fast zusammenbrachen, weil sie
nicht den Mut aufbrachten, sie abzulehnen. Sie werden die Schmach
nie vergessen. Wir wollen sie an die Stunde der Demütigung mahnen,
da sie die päpstliche Vergebung höher einschätzten als ihre Ehre.
Mein schürfendes Wort wird Reue in ihre Brust werfen und sie werden
die Unsern sein.«

		»Und das Wie Eures Planes?« forschte etwas bedrückt Adriano.

		»Wir müssen alle mißvergnügten Kardinäle für uns
gewinnen, wir nötigen sie zu einer Neuwahl, wir setzen den Papst
ab.«

		»Das geht nicht an,« entrüstet sich Soderini. »Die Welt würde
den Atem anhalten.«

		»Sie würde befreit aufatmen, wenn ein würdigerer Mann käme!«

		»Und dieser Mann?« fragte Adriano da Corneto atemlos.

		»Wäre Raffaello Riario,« wirft Petrucci seinen Trumpf hin.

		Unheimliche Stille. Riario starrt bestürzt vor sich hin. Ein
alter Traum fliegt wie ein Engel an [bookmark: page181]181 ihm vorbei. Vor drei
Jahren war er nahe daran gewesen, vom Konklave der Kardinäle zum
Papst gewählt zu werden. Man hatte damals unter den älteren
Kardinälen eine Art Abrede getroffen, den pfründenreichsten
Kardinal – und das war Riario – zu wählen, und dann dessen Pfründen
gleichmäßig unter die Wähler zu verteilen. Der Papst wäre Riario
schon willkommen, die Pfründenverteilung ihm aber zuwider gewesen,
jedoch, er hätte als Papst sicherlich Mittel gefunden, sich für den
Verlust reichlich schadlos zu halten. Damals verhinderten die
jungen Kardinäle das schändliche Abkommen, und aus der von ihnen
beeinflußten Wahl ging Giovanni de' Medici als Papst Leo hervor.
Damals tobte sich das enttäuschte Herz des Kardinals Riario gegen
den Medici in heimlichen Verwünschungen aus. Und nun scholl ein
Hoffnungsklang an sein Ohr. Dieser junge, stolze Kardinal Petrucci
dachte an ihn, den alternden Diener der Kirche, und es war immerhin
möglich, daß sein Plan bei vielen andern ein Echo finden könnte.
Gab es doch welche, die Leo durchschauten, denen seine
Verschwendungssucht ein Loch in den eigenen Säckel gerissen hatte,
die ihm aushalfen und dabei seine zweideutige Politik
unterschreiben mußten. Andern wieder stach sein Nepotentum ins
Herz, sein Grundsatz: Zuerst meine Familie, dann die Kardinäle. Sie
hätten den Satz gern umgekehrt [bookmark: page182]182 gelesen. Kein Zweifel, daß
Petrucci alles unternehmen wollte, um diese mißvergnügten Kardinäle
auf seine Seite zu bringen.

		»Ihr seht mich verwirrt,« gestand der bleichwangige
Kirchenfürst. »Euer Plan – ein beleidigt Herz und ein Feuerkopf
gebaren ihn – häuft viel Ehre auf mein graues Haupt. Er läßt sich
mit dem ersten Feuerstrahl der Sonne vergleichen, die morgens über
den Sabinerbergen aufgeht, er muß erst Kraft bekommen, sich im
Gewölk der Hindernisse durchzusetzen. Was meinen meine
Freunde?«

		De Sauli sah die andern betreten an. Riario war für ihn eine
unschädliche Puppe, eine stattliche Figur, die man zu gegebener
Zeit lenken konnte. »Ein Pontifikat Riario würde der Christenheit
willkommen sein.«

		»Ich bin so ehrlich, das Interesse der Kardinäle über jenes der
Christenheit zu setzen,« sagte Adriano schmunzelnd. »Die
Christenheit glaubt uns sowieso kein Mensch.«

		Soderini war leicht zu gewinnen. »Riario ist ein Gewicht im
Kollegium. Die fleckenlose Vergangenheit, die Ehrwürdigkeit seiner
Person, das Ansehen, das er bei den Römern genießt, sind
lobenswerte Stützen des Vorschlags. Nur sehe ich noch kein Wie. Leo
ist noch verhältnismäßig jung, seine Fistel kein Übel, das
Schrittmacher für einen baldigen Tod sein könnte, an eine [bookmark: page183]183 Abdankung
denkt er selbst zu allerletzt, und Gewalt – hm – meine lieben
Freunde – Gewalt sollte doch aus dem Hirn eines Kirchenfürsten
gestrichen werden.«

		Petrucci machte eine heftige Bewegung. »Mit eurer Zustimmung
allein ist nichts getan. Mein Plan steht und fällt mit dem Worte
Gewalt.«

		Die Kardinäle schweigen. Petrucci geht, Sturm in der Brust, zum
Fenster, blickt auf das von Dämmerlichtern überschimmerte Rom. »Die
Barone der Kastelle, säßen sie hier, würden anders denken. Sie
griffen nach dem Banner der Freiheit und Rom stünde schon morgen
vor einer neuen Papstwahl. Orsini, Colonna, Savelli, Gaetani, sie
würden, riefe ich sie zum Sturm gegen dieses Pontifikat, durch ihre
Trompeter Riarios Stimme durch die Gassen rufen lassen. Aber ihr
seid freilich keine Barone, sondern armselige Kirchendiener, die
mit gekrümmtem Rücken vor Seiner Majestät dem Löwen stehen und sich
freuen, wenn er mit der Pranke nach ihnen schlägt.« Wut rötete sein
Gesicht und die Stirnadern schwollen an.

		De Sauli setzt sich für die andern ein. »Vergebt, mein
freundschaftlich geliebter Kardinal, Euer beleidigtes Herz sprengt
die Dämme der Höflichkeit. Wir sind bereit, der Ungerechtigkeit,
die an Euch verübt wurde, entgegenzutreten, aber die Mittel, die
Euer leidenschaftlicher Sinn [bookmark: page184]184 erdacht, können unmöglich
unsern Beifall finden. Wir dürfen und können keine baronalen
Schwerter schwingen, noch dazu gegen das Haupt der Christenheit,
wir sind Bewahrer der göttlichen Satzungen, die zum mindesten, wenn
auch von Menschen ersonnen, durch Gott gesegnet sind.«

		»Und wenn der Papst diese Satzungen mißachtet, wenn er unwert
ist, sich ihr Schirmherr zu nennen, wenn er seiner Diener lacht und
selbstherrlich ihrer Rechte spottet? Dem Schänder des
Gottesgesetzes ist niemand die Treue zu halten verpflichtet.«

		»Wer aber bürgt uns,« fiel ihm Adriano ins Wort, »daß eine
Absetzung Leos die Zustimmung der Christenheit, der Fürsten, der
Kanzleien finden würde? Auch greifen wir der göttlichen Vorsehung
in den Arm. Der Papst möge an seiner Mißwirtschaft selbst zugrunde
gehen. Das Gericht Gottes kann heute oder morgen über ihn
hereinbrechen. Er hat, ein erbärmlicher Nachahmer Julius II.,
jetzt Urbino angegriffen. Wer weiß, ob sich der Papst nicht mit
seinem letzten Dukaten dabei erschöpft, ob er nicht gezwungen sein
wird, abzudanken, vielleicht über den Willen der verbundenen
Fürsten, die einen Angriff auf einen der Ihren nicht ruhig
mitansehen dürften. Ob die Truppen Urbinos nicht unerwartet
Verstärkungen bekommen werden – ich denke an Venedig, Ferrara – so
daß ein [bookmark: page185]185 Sturm auf Rom nicht unmöglich zu sein braucht?!
Wir brauchen diesen Möglichkeiten nicht durch eine Schändlichkeit
vorzugreifen, die unsere Gesichter für immer zeichnen müßte.«
Adriano sah mit warmen Blicken Petrucci an. »Hütet Euch vor einer
raschen, unüberlegten Tat. Ein Erfahrener spricht zu Euch. Für mich
war einmal das Gift der Borgia bestimmt, ich mußte vor zehn Jahren
vor dem Zorn des zweiten Julius aus Rom fliehen, da ich kein Blatt
vor den Mund genommen hatte. Ich weiß mehr als andere über
Beleidigungen zu klagen. Aber ich muß klug handeln. Dem Weisen gibt
Gott die Gesetze, dem Toren die Leidenschaften, sagt der Grieche.
Wir werden das, was Ihr, Petrucci, in unser Herz gelegt, fest darin
verschließen. Aber wir bitten Euch, Eure Gedanken nicht durch eine
Abwegigkeit zu beschmutzen, die Euch ins Verderben stürzen
könnte.«

		Der warmherzige Ton machte auf Petrucci sichtlichen Eindruck. Er
fühlte sein Herz heftig bewegt, er wollte zürnen, konnte aber
nicht, denn der Freundeston überklang das wilde Dröhnen in seinem
Herzen.

		Auch Riario näherte sich ihm. »Um den Preis, den Ihr vorschlagt,
will ich das Pontifikat nimmer erwerben. Wer weiß, welches Los uns
Gott beschieden hat.«

		»Vielleicht,« vertröstete Soderini den [bookmark: page186]186 Wildling, »bestimmt
Urbinos Schicksal auch das unsere. Das Volk liebt seinen Fürsten.
Die Montefeltri haben ihr Land mit Baudenkmälern überhäuft, dem
Volk große Flächen für den Getreidebau gegeben, und dieser Rovere
ist nicht einer der schlechtesten Fürsten – es wäre gut, wenn Ihr
Euch mit ihm in Verbindung setztet.«

		Ein Hoffnungsstrahl erleuchtete das Dunkel in Petruccis Brust.
»Den Herzog geschmeidig machen, ihm die helfenden Hände vieler
Kardinäle reichen, ihn versichern, daß sich die ehrenwertesten
Männer mit ihm verbinden würden – o es tagt in mir, und die
Sonne wird siegen. Ich schreibe noch heute an den Herzog nach
Mantua.«

		»Er soll wieder in Urbino sein, warf Soderini ein.

		»So werden die Briefe doppelt ausgefertigt. Darf ich eure Namen
nennen, meine verehrten Freunde?«

		Riario sah ängstlich auf die andern, doch da er ihre
zustimmenden Blicke zu erkennen glaubte, sagte er unbedenklich:
»Unsere geistige Hilfe einem Bedrückten gegenüber können wir mit
unsern Namen decken.«

		Die Kardinäle hatten sich erhoben. Adriano hielt sie noch auf.
»Ein Wort noch. Vielleicht verlangt Leo demnächst vom
Kardinalskollegium die Zustimmung für sein grausames Verfahren
[bookmark: page187]187 gegen
Urbino. Dann rate ich, diese Zustimmung zum Schein zu geben, um ihn
sicher zu machen.«

		»Das soll geschehen,« sagte de Sauli, der jetzt die Freunde ins
Triklinium zum Nachtmahl lud. Zwischen goldverzierten Wänden, auf
denen die mythologischen Bilder römischer Maler hingen, zwischen
dorischen Säulen, deren Kapitale Blumenfestons verbanden, stand die
Abendtafel, gedeckt mit dampfenden Gerichten und Weinkrügen. Dem
Kardinal Riario dufteten besonders die Bratwürstchen aus
Pfauenfleisch in die Nase. Aus einer Nebenhalle erklang beim
Eintritt der Kardinäle das Triospiel florentinischer
Musikanten.

		Über den Monte Pincio senkte sich die Nacht. Aus den Gemächern
de Saulis strahlte der Kerzenschein in das Grün der
Tamarindenbüsche.

		Weder der Hausherr noch die Gäste ahnten, daß um diese Zeit
Häscher des Kardinals Giulio de' Medici das Landhaus umschlichen
und sich bei den Reitknechten, die die Pferde ihrer Herren hielten,
nach den Kardinälen erkundigten, die hier geladen waren. Es geschah
unauffällig und unverdächtig.

		Als Riario spät nachts mit seinen Knechten nach dem Campo di
fiore ritt, äugten ihm aus dem Buschwerk der lukullischen Gärten
ringsum die mediceischen Spione nach, bezahlte Kreaturen aus den
Kanzleien der Datare. [bookmark: page188]188

		 

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Vom Wein erhitzt, schrieb Petrucci noch in der Nacht an den
Herzog Francesco della Rovere von Urbino. Er legte ihm dar, daß der
Fürst in seiner verzweifelten Lage der Bundesgenossen bedürfe. Er,
der Schreiber dieses Briefes, sei vom Papst beleidigt und
geschlagen worden, sein Geschlecht sei aus Siena verbannt, nur ein
nichtswürdiger Verwandter, ein heuchlerischer Höfling, der mit dem
Wesen eines wahrhaftigen Cortegiano, wie ihn der Graf Castiglione
beschrieben, nichts gemein habe, habe sich zum Tyrannen von Siena
gemacht, unterstützt vom heiligen Vater. Urbino und Petrucci leiden
dasselbe Schicksal. »Gemeinsames Leid,« schrieb der Kardinal,
»führt zu gemeinsamem Handeln. Werfen wir zusammen die bedrückende
Last von uns. Sucht Ferrara an Euch zu ziehen. Der Papst denkt
nicht daran, Alfonso die im französischen Vertrag genannten Städte
Parma und Piacenza zurückzugeben. Ferrara verwünscht die
Doppelzüngigkeit des Papstes und wird Euren Beschwerden ein willig
Ohr geben. Kardinal Medici ist der Lenker der päpstlichen Politik.
Warum aber gibt ihm Leo Gehör? Auch Alexander Farnese, der sich
durch eine Papstliebe den Purpur erworben – seine Schwester war die
Kurtisane des Borgia – steht an der Seite des Medici und [bookmark: page189]189 durchhechelt
die Intimitäten der übrigen Kardinäle. Medici und Farnese sind eine
Firmentafel geworden, vor der die Herren Kirchenfürsten im Staube
kriechen. Als Feinde sind noch zu betrachten die Verwandten des
Papstes, Rossi, Ridolfi und Salviati, die aber weniger zu fürchten
sind. Könnte es der Papst, er hätte Salviati und Ridolfi längst zu
Kardinälen ernannt. Auch der Dominikanergeneral Thomas de Vio macht
sich verdächtig. Diese alle sind unsere ernstesten Feinde. Dagegen
stehen auf unserer Seite gleichgesinnte Diener Gottes wie Riario,
de Sauli, Soderini und Adriano da Corneto, den Römern geläufige
Namen. Eine Verhandlung mit ihnen ergab sofort völlige
Übereinstimmung mit meinen Absichten. Ich bitte Euch, unsern
Briefwechsel noch geheimzuhalten. Ich hoffe inzwischen noch andere
Mitbrüder aus dem Kollegium für uns zu gewinnen. Ich denke da vor
allem an die französisch gesinnten Kardinäle Carvajal und
Sanseverino, deren Demütigung vor Leo einen Stachel der
Verbitterung in ihren Herzen zurückgelassen. Sie zu gewinnen, wird
meine erste Aufgabe sein. Leo ist weniger Löwe als Fuchs, ich traue
ihm alles zu. Sein Vorgänger Julius saß ohne Simonie auf dem Stuhl
Petri, der Ämterschacher hatte unter ihm aufgehört, und man hatte
sich nur über den kriegerischen Sinn des Papstes zu beklagen. Leo
aber lebt vom [bookmark: page190]190 schmachvollen Verkauf der Stellen, der Nepotismus
ist zum Prinzip erhoben worden, die Vergrößerung der mediceischen
Hausmacht ist sein Traum. Ihr und ich sind die ersten Opfer seines
Ehrgeizes geworden. Wir können nicht auf die Hilfe Gottes allein
bauen, wir müssen uns selber helfen. Gott hilft nur dem Tätigen,
dem Starken. Ich fertige dieses Schreiben doppelt aus und lasse es
auf verschiedenen Wegen in Eure Hände gelangen. Ich bitte Eurer
würdigen Adoptivmutter Elisabetta und Eurer hochherzigen Gemahlin
Eleonora von Gonzaga meine Huldigung zu sagen. Euer ergebener
Kardinal Alfonso Petrucci, Diener der Kirche.«

		Der Kardinal ließ Nino, der seit zwei Tagen wieder aus dem
Landhaus der Impaggi ausquartiert worden war, mitten in der Nacht
wecken. Der schlaftrunkene Sekretär hielt sich den traumschweren
Kopf. Was war da wieder im Gang? »Gnädiger Herr?«

		»Da – eine Abschrift sofort – ich diktiere.« Den schweren,
blauen, von Wollquasten eingesäumten Nachtmantel über die Schulter
geworfen, ging der Kardinal auf und nieder.

		Das Diktat brachte den Sekretär immer mehr zum Erwachen. Was
waren das für unerhörte Dinge? Es ging scharf über Papst und
Kardinäle her. Doch hob sich seine Brust gar stolz, da er zum
Mitwisser dieser schwerwiegenden [bookmark: page191]191 Geheimnisse geworden war,
ja ein Gefühl der Verantwortlichkeit erfaßte ihn. Die Vertrautheit
seines Herrn verpflichtete ihn zu unbedingter Treue, die zu brechen
er als Schmach empfunden hätte.

		Der Kardinal befahl, daß morgen in aller Frühe zwei reitende
Boten ausgerüstet werden sollten, von denen der eine mit dem Brief
nach Urbino, der andere mit der Abschrift nach Mantua reiten
sollte. Wer den Herzog träfe, übergebe ihm das versiegelte
Schreiben. Der andere sollte mit dem unbestellbaren Brief
zurückkommen.

		»Ich danke Euch, Herr, für das Vertrauen,« sagte Nino
gerührt.

		»Wer so mit meinem Herzen verbunden ist wie du, wird das
Vertrauen nicht mißbrauchen.«

		»Ich wußte ja längst, daß es am Hofe stinkt, aber so zu riechen
grenzt an Niedertracht. Exzellenz, ich spürte immer, daß die
Maschen in den Gewissen der Kardinäle sehr locker sind. Ja – daß
ich nicht vergesse – in Siena hat sich ein hoher Beichtvater dieser
Tage erhängt. Er hatte im Beichtstuhl den Ehebruch einer vornehmen
Dame angehört und ihn ihrem Gatten verraten, und dieser hatte
nichts Eiligeres zu tun, als seine Gattin zu erdolchen.«

		»Dieser Dolch hätte dem geistlichen Herrn gebührt.«

		»Er schien das gefühlt zu haben und richtete sich selbst.«

		[bookmark: page192]192
»Man ist hier zu Lande mit dem Eisen rasch bei der Hand.« Er
stockte, dann plötzlich: »Was hältst du von einem neuen Papst,
Nino?«

		»Einem neuen Papst Nino?« spaßte der Sekretär. »Das wäre
drollig.«

		»Papst, Beistrich, Nino.«

		»Papst Beistrich Nino, das wäre noch drolliger. Wohl bekomm's
den Römern. Da hätten sie ja beim alten verstorbenen Papst zu
plündern. Aber Leo und sterben? Eine unhübsche Vorstellung. Die
Fistel macht wohl seinen Fuß brüchig, aber nicht sein Gehirn. Ein
neuer Papst – hm – und wer würde die Gehirne der Konklaveteilnehmer
besonders beschweren?«

		»Nehmen wir an – Riario –«

		»Eine schöne Annahme, deren Entnahme aus einem guten Herzen
stammt. Nur würde Riario keine Ausnahme in der Reihe der Päpste
sein, er würde sie nur würdig, oder wenn Ihr wollt, unwürdig
fortsetzen, das bliebe ganz dem Geschmack des christlichen Gemüts
überlassen. Nur so nebenbei – man erzählt sich, vor einigen Wochen
hätte ein sizilianischer Wahrsager dem Kardinal Adriano da Corneto
die dreifache Krone prophezeit. Der liebe Herr sei sehr glücklich
darüber gewesen.«

		»Adriano? Darüber schwieg sich der Schelm beim Bankett de Saulis
aus.«

		»Aber Papst hin, Papst her. Wir haben eben [bookmark: page193]193 einen Papst Leo X.
Und Leo, das ist der Löwe.« Nino machte komisch gewichtige
Augen.

		»Ja, ja,« lächelte Petrucci ironisch, »man sagt, wenn der Papst
an der Löwenhöhle am Abhang des Kapitols vorbeigeht, dann brüllen
die Tiere vor Freude, ihr menschliches Ebenbild begrüßen zu können.
Mir fällt da der Brief des Francesco Vettori ein.« Er holte aus
einer Tischlade ein handschriftliches Konzept hervor. »Da, lies die
Stelle.«

		Und Nino las neugierig: »Es ist sicherlich schwer, ein
weltlicher Fürst und zugleich Priester zu sein, denn dies sind zwei
Dinge, die nichts miteinander gemein haben. Wer das evangelische
Gesetz genau betrachtet, wird sehen, daß die Päpste, wiewohl sie
Statthalter Christi heißen, eine neue Religion eingeführt haben,
die von jener Christi nichts als den Namen führt. Christus gebot
die Armut, sie aber streben nach dem Reichtum, er gebot die Demut,
sie folgen dem Stolz, er gebot die Unterwürfigkeit, sie fordern sie
von den andern und wollen die Welt beherrschen.« Nino legte den
Brief beiseite. »Der Mann muß öfter im Vatikan übernachtet haben,
sonst hätte er nicht ein so treffliches Urteil fällen können.«

		»Und du meinst, Exzellenz Riario wäre nicht um ein Haar besser
als einer dieser Päpste?«

		»Gott sende mir Sintflut und Schwefelregen, [bookmark: page194]194 wenn ich anders denke
als rede, Exzellenz Riario ist ein süperber Mensch, aber er würde
als Papst ebensowenig taugen wie alle die andern. Er würde schon
seine Kätzchen tanzen lassen. Aber am Ende er oder ein anderer –
die Kirche wird bestehen, auch wenn ihre artigen Verweser unartig
sind. Sie hat ein zu zähes Fleisch. Sie mag verbröckeln, es kommt
immer wieder ein Kleisterer, der die Abfälle notdürftig
zusammenklebt. Und das Heidentum innerhalb der Kirche schadet ihr
auch nicht. Unlängst hat ein Prälat die Nonnen in der Predigt mit
Vestalinnen verglichen –, lieber Gott, es sind auch
Vestalinnen geschändet worden. Den heiligen Geist verglich er mit
dem Odem Jupiters, und es sollte mich nicht wundern, wenn einmal
ein Kardinal den Papst angehen wollte, Plato zum Heiligen
auszurufen. Der Geist des Heidentums verbreitet sein Gift in alle
christlichen Gelehrten und die christliche Religion steht wie ein
verschämtes Waisenkind abseits und trauert. Der Geheimschreiber des
Papstes Pietro Bembo hat eingestanden, die Epistel Paulus' nicht
lesen zu können, da er fürchtete, seinen eigenen Stil zu verderben.
Und das vor den Ohren des Papstes! Man denke und bekreuzige sich
nicht!«

		»Du bist wahrhaftig das Klatschreservoir Roms, öffnet man einen
Hahn, strömt die spöttische Weisheit wie angestautes Wasser heraus.
Ich [bookmark: page195]195
weiß, du eiferst arg gegen das Heidentum, dir ist bange um die
Kirche –«

		»Nur um die Religion. Religion ist gottgewollt, Kirche –«
Er spitzte die Lippen zu einer leichten Grimasse. »Mich dünkt, so
was schöpft man nicht zu mitternächtiger Stunde aus. Schlaf ist bei
mir ein gern gesehener Gast, es ist reichlich öde bei mir ohne
ihn.«

		»Und dennoch hätte ich dir Dinge zu vertrauen, die nur für das
Ohr der Nacht taugen.«

		»Dann gute Miene zum bösen Spiel.«

		Petrucci drückt ihn in den Sessel zurück. »Bist du bereit, dein
Fühlen ganz in mein Herz zu verklammern? Willst du mir ein Pylades
sein?«

		»Dazu braucht meine Hand wahrhaftig keine Goldwaage zu werden.
Treue läßt sich nicht bezahlen, sonst wird sie eine Handelsware.
Ihr könnt mir Leben oder Tod eines Menschen in die Hand geben, ich
werde schweigen.«

		Petruccis Mundwinkel verzerrte sich ein wenig. »Ein großes Wort.
Weißt du, womit meine Gedanken spielen?«

		Nino betrachtete lange die veränderte Miene seines Herrn. »Meine
Mutter sagte immer zu mir: Nino, du hast das zweite Gesicht, du
siehst heller als deine Mitmenschen. Und ich setze hinzu: Ich fühle
auch heller als meine Mitmenschen. Ich lese einen unheimlichen
Gedanken aus Eurem Auge. [bookmark: page196]196 Ihr denkt allzu tief in
das Herz Seiner Heiligkeit hinein.« Und er rückte wie ein
zärtlicher Vater an seinen Herrn heran. »Mein hochwürdiger Herr,
mein Schoßkind – ja, ja, das wart Ihr einmal, habt mit Euren wilden
Knabenäuglein in meine Suppe geguckt, wenn ich mit Euch beim Mahl
auf den Knien Hoppehopp-Reiter gespielt habe, und dann zogt Ihr mit
Euren Fingerchen die Fliegen aus der Suppe, und ich steckte Euch
hinterm Rücken des gestrengen Herrn Vaters manchen verbotenen
Bissen in den Mund. Und dann gab's Ballwerfen und
Schwerterschwingen, Übungen, die einen Soldaten aus Euch machen
sollten.«

		Petrucci springt verquält auf. »Jugendland – Siena! Und nun
haben sie mir im Purpur die Kraft zur Tat gebrochen.«

		»Euer Auge blickt düster, Ihr seid verstört. Schreckliche Bilder
lähmen Euer gutes Herz. O denkt an die zehn Gebote, an das
eine – du sollst nicht – nein, nein, nimmer soll das Wort über
meine Lippen.«

		Da raste der Kardinal wie ein Tiger hin und her. »Du sollst
nicht – du sollst nicht! Auch der Papst soll nicht begehren seines
Nächsten Gut, und er raubt, raubt – heute Siena, morgen Urbino
. . . übermorgen Parma, Piacenza – seine furchtbaren
Gedanken verurteilen ein Geschlecht nach dem andern zum Ausbluten
und Sterben, [bookmark: page197]197 und niemand wagt es, diese strafenden Gedanken zu
unterbrechen. Niemand? Wirklich niemand? Und sollte ich die Pforten
der Hölle sprengen, um aus ihr die Mordinstrumente zu holen, ich
tu's!«

		Nino keucht vor sich hin. »Da ist's heraus! Der furchtbare
Gedanke hat Gestalt bekommen. Ich seh's körperlich vor mir – ein
Medusenhaupt, würgendes Entsetzen!« Und er verhüllt sein
Gesicht.

		Petrucci lehnt sein Haupt an den kühlenden Marmor einer Säule.
»Zur Ruh', wildes Blut!« stöhnt er in sich hinein. »Oh, hätte ich
Christuskraft, den Wogen meines Gemüts Stille zu befehlen. Nein,
nein, tausendmal nein! In den Wind mit der heiligen Herzensruhe,
solange Leo lebt!« Und nun mit rascher, aufwühlender Heftigkeit:
»Anfang und Ende meiner Gedanken: Leo sterbe! Anfang und Ende
meiner Tat: sein Tod!«

		»Herr, Ihr erwürgt Euch selbst mit diesen Gedanken.«

		»Mag sein – aber zuvor ihn, ihn, ihn! Erdrosseln ist ein sanfter
Tod, Würgen ein Schwinden der Sinne, Verlöschen des Odems – nein,
nein, geh grausamer mit dem Grausamen um, laß ihn dahinsiechen, daß
er Zeit hat, sein Schuldwerk zu durchstöbern, zu bekennen:
Pater
peccavi . . . Nino, was hältst du von den
zartlösenden Tropfen des Giftes?«
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»Sie fließen wie Feuer durch des Mörders Seele.«

		»Nein, Gift ist ein Leidlöser, und ich will mitten im Morden
gnädig sein. Ich will nicht die Grausamkeit auf meine Fahne setzen,
zu Boden mit dir, Qualgedanke, der mich meistern wollte. Ein
sanftes ruckweises Stocken des Lebens, ein mählich Erlöschen des
Geistes, ein Sichbefreunden mit dem Himmel . . .
oder der Hölle. Sag, Nino, wie meinst du, daß der Gedanke zur Tat
werden könnte?«

		»Herr, Tun und Tun ist ein Unterschied.«

		»Ich gebe dir bis morgen Zeit, darüber nachzudenken.«

		»Und so beladen, wollt Ihr vor das Herz des allerunschuldigsten
Mädchens treten?«

		Den Kardinal überläuft's. In diesem Gedankenchaos, in dieser
Aufgewühltheit seines Herzens war das Bild der Geliebten
untergegangen. Nun holte es ein anderer hervor. Lucia! War sie ihm
nicht verloren? Hatte er sie nicht für immer begraben? Den
Sarkophag über ihr geschlossen? Sie hatte sich eindeutig von ihm
abgewandt, nichts band sie mehr an ihn. Sein Werben um sie hatte
kläglich geendet, er stand vor ihr wie ein gescholtener Knabe, der
es gewagt hatte, sein Auge zu ihrer Herrlichkeit zu erheben. Sie
verachtete ihn, den wildlüstigen Jäger, sie zog den einfältigen
braven Jungen mit der unbeschwerten [bookmark: page199]199 Vergangenheit ihm vor. Er
fühlte sich schmachbedeckt, geschlagen, gezüchtigt von ihr. Und so
war seine flammende Liebe zu ihr in Gefahr, in ebenso flammenden
Haß umzuschlagen. »Nino – das ist vorbei. Alles vorbei.« Er stöhnte
es zwischen den Zähnen hervor.

		»Und es war doch das schönste Kind, das je Eurer Herrlichkeit
Auge und Herz erfreut hat. Es schien alles so glücklich zu gehen,
und nun werft Ihr die Flinte ins Korn. Schade um jeden Seufzer, den
Eure Brust gestöhnt, um die sehnsüchtig durchwachten
Nächte –«

		»Schweig, schweig, schürender Mahner!« rief Petrucci
qualdurchrüttelt. »Mich aus ihrem Bann zu befreien, stürzte ich
mich auf den Mordgedanken. Leid zieht ärgeres Leid an sich. Gefühle
und Gedanken sind Kräfte, mit denen nur der Starke ungestraft
spielen darf. Hinweg mit den Gedanken an sie!« Er trat dicht an
Nino heran. »Der Papst geht nach Malliano mit seinen Spaßmachern
und Poeten, er bleibt bis zum Herbst dort, um dann noch zur Jagd
nach Viterbo und an den See von Bolsena zu reisen. Er wird das
heilige Gewand einige Wochen nicht tragen, wird ohne Chorhemd, in
schweren Jagdstiefeln, von Ort zu Ort ziehen zum Schrecken des
Zeremonienmeisters, der um den Ruf des Heiligen Vaters besorgt ist.
Wenn er dann nach Palo kommt, könnte die Tat geschehen.«
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»Von wem?« ringt es sich aus der Brust Ninos.

		»Du fragst dumm – von diesem, von jenem, vielleicht von mir
selbst.«

		»Ihr wollt Euch selbst – o diese Hand beschmutzt mit einem Mord,
dem gräßlichsten Übel, das der Teufel in die Welt gesetzt – diese
Hand, die so oft die Hostie berührt und sich zum Segen der
Christenheit erhoben –«

		»Störe mir nicht meine Rachegefühle durch deine moralischen
Einwände. Mein Haus steht auf dem Spiel, mein Geschlecht, mein
Reichtum, meine Güter. Ich verwende nur eine schärfere Waffe als
mein Beleidiger und Vernichter, da ich seine Waffen der Zerstörung
gegen ihn nicht verwenden kann. Auf der Jagd bewegt er sich freier,
unbeaufsichtigt, ungeschützt im Dickicht des Waldes verbirgt sich
der Mörder –«

		»Herr – Herr, – beurlaubt mich in diesen schweren
Tagen –«

		»Ich denke nicht daran. Ich will dich gerade in diesen Tagen
fest an meiner Seite haben.«

		»Exzellenz – ich bin ein alter Mann –«

		»Um so mehr Erfahrung kannst du dein eigen nennen. Unsere
Fürsten sind mit dem Dolch rasch zur Hand. Wenn der Herzog von
Urbino einmal einen Kardinal tötete, so kann auch einmal ein
Kardinal einen Papst ins Jenseits schicken. Auf das Kleid kommt es
nicht an.«
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»Wartet doch erst ab, was der Herzog antwortet.«

		»Das will ich sicherlich. Urbino wird mich in meinen Plänen
unterstützen wie ich ihn in den seinen. Morgen in aller Frühe
fertigst du die zwei Briefboten ab. Und nun zur Ruh.«

		»Gott gebe sie Euch und mir. Aber wenn wir auch selber Ruhe
wollten, unser Gewissen wacht furchtbar. Gute Nacht,
Exzellenz.«

		 

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Im Landhaus des deutschen Supplikenreferendars Goritz, genannt
Gorycius, auf dem Kapitolshang, hatte der Gastherr die
Plautuskomödie Amphitrio in italienischer Bearbeitung von
Collenuccio aufführen lassen. Die besten Gelehrten wirkten als
Schauspieler mit, viele Kardinäle und Prälaten waren Zuschauer, das
Stück gefiel mäßig, man war zu sehr an die lateinischen
Aufführungen gewöhnt, die römischen Damen langweilten sich und
schielten nach den geistlichen Herren und den Baronen hinüber, die
mit der Komödie nichts anzufangen wußten.

		Nach der Vorstellung hatte Petrucci die Kardinäle Sanseverino
und Carvajal in ein Nebenzimmer zu einer vertraulichen Besprechung
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geladen. Er hatte sich mit ihnen an den Abacus, einem
altertümlichen Spieltisch gesetzt, den Goritz aus einer Ausgrabung
in einem Senatorenhaus erworben hatte, und unter dem Vorwand des
Schachspiels hatte er sie über ihre Stimmung gegenüber dem Papst
ausgehorcht. Aber er mußte erkennen, daß es vergebens war, die
beiden Kardinäle für sich zu gewinnen. Sie hatten ihre einstige
Gegnerschaft vergessen, hatten mea
culpa gerufen und waren in sich zusammengekrochen. Petrucci
hatte sich erbittert von ihnen wenden müssen, denn nun war seine
Feindseligkeit gegenüber Leo offenbar geworden und er mußte sich
nun auch gegenüber andern Kardinälen Zurückhaltung auferlegen.

		Einige Tage später kam der Reiter aus Urbino zurück, der dem
Kardinal meldete, daß er den Brief dem Herzog Francesco Maria
übergeben habe.

		Vergebens aber wartete Petrucci auf die Rückkehr des
mantuanischen Reiters. Bis endlich eine verhängnisvolle Meldung
eintraf.

		Ein fahrender Kaufmann hatte vor einigen Tagen einen Überfall
von Banditen auf einen Reiter auf der Via Flaminia von einem
Seitenweg aus beobachtet. Die Räuber hatten den Mann vom Pferd
gerissen, übel behandelt und in ein Gebüsch geschleppt. Als sie
sich entfernt hatten, war der Kaufmann gleich nach dem [bookmark: page203]203 nächsten
Weiler geeilt, um Leute zu holen, die den besinnungslosen
Schwerverletzten in ein Landhaus trugen, das einem Herrn Carducci
gehörte, einem Anhänger der Orsini. Dort sei er gepflegt worden,
doch habe er die Sprache verloren, und es sei nicht herauszubringen
gewesen, welchem Herrn der überfallene Reiter gehöre, der auf dem
Pferd kein Geschlechterwappen getragen. Er sei ein kleiner Mann mit
langem Bart und grauen, etwas schillernden Augen. Das alles war in
der Nähe von Rom, eine Meile vom alten Ponte Milvio, geschehen. Der
Knecht sei noch nicht so weit genesen, um heimreiten zu können.

		Nino wußte sofort, um wen es sich handelte. »Beppo, der
Langbart, ist überfallen worden,« meldete er Petrucci.

		»Überfa –? Beraubt?« Der Kardinal erschrak.

		Nino nickte. »Es waren sicherlich gedungene Leute, die nach
verdächtigen Personen fahndeten. Man kennt unsere ständigen Boten.
Nach dem Bankett bei Kardinal de Sauli soll sich allerlei
verdächtiges Volk in den lukullischen Gärten herumgetrieben
haben.«

		»Man soll Beppo mit der Sänfte abholen.« Petrucci war ergrimmt.
So hetzte man schon Bravi gegen ihn. Wenn man den Brief bei Beppo
gefunden hatte, dann war die Konspiration mit Urbino aufgedeckt.
Gott gebe, daß es nicht so weit gekommen war.

		[bookmark: page204]204
Die ausgeschickten Leute brachten den heulenden Reitknecht in der
Sänfte. Er hatte während der Überführung nach Rom die Stimme
wiederbekommen. Nun erzählte er den Hergang.

		Er wurde bei hellichtem Tag von einem Trupp Räuber überfallen
und vom Pferd gerissen. Er glaubte unter den Angreifern einen
Diener des Kardinals Giulio de' Medici erkannt zu haben. Man habe
ihm trotz verzweifelter Gegenwehr den Kopf wundgeschlagen und ihm
die Tasche geraubt, in der der Brief –

		Hier brach Beppo mit dem Langbart in Tränen aus.

		Der Kardinal beruhigte ihn, es solle ihm nichts Böses
widerfahren, denn das alles sei wohl ein Unglück, aber keine
Übeltat seinerseits. Beppo wurde sofort ins Bett gebracht und
pflegenden Händen übergeben.

		Der Brief in Händen, die ihn mißbrauchen können! Nun gnade mir
Gott! Der Kardinal schloß sich in sein Zimmer
ein. – –

		In Malliano, fünf Meilen von Rom, lag das Buenretiro des
Papstes, ein Landgut, aus festen Quadern gebaut, umgeben von
wohlgepflegten Gärten, die ihren Duft über die weite Ebene
verströmten, über die der Salzatem des Meeres strich.

		Hier ging der Papst nur soweit den Tagesgeschäften nach, als es
unbedingt notwendig war. [bookmark: page205]205 Er hatte sich die
Kardinäle Giulio, Bibbiena und seine unentbehrlichen Spaßmacher Fra
Mariano und Camillo Querno mitgenommen, doch kamen auch
Würdenträger der Kirche für ein paar Stunden nach dem Landgut, um
über wichtige Dinge zu beraten. Der jüdische Leibarzt Sarfadi hatte
weitgehende Schonung für den Papst angeordnet. Seit dem
Korsarenstreich befand sich Leo außerhalb Roms immer in einer
gewissen Angstspannung. Er hatte auch einen Teil seiner
Schweizergarde mitgenommen, schmucke Kerle mit der gelb-grün-weißen
Schärpe, die mit der geschulterten Hellebarde den Wachdienst
versahen.

		Zwischen Rosenhecken und exotischen Sträuchern, im Schatten
verschiedener Fruchtbäume, erging sich Leo und pflückte Früchte von
den Zweigen, die er in Körben sammelte. Sie sollten wie alljährlich
der von ihm hochverehrten Donna Bianca Rangone, Tochter des
Tyrannen Giovanni Bentivoglio, die ihn einst als Gefangenen der
Franzosen in Modena auf der Durchreise betreut hatte, übergeben
werden. Sie hatte ihre Geschmeide verkauft, um sich aus dem Erlös
die Mittel zu seiner Verpflegung zu verschaffen. Als Papst entgalt
er ihr die rührende Fürsorge, indem er ihr ein Unterkommen in Rom
besorgte. Und wenn sie Fürsprecherin für andere wurde, ließ der
Papst immer Gnade walten.
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Der Papst hatte seine schlechte Laune über die gestrige magere
Jagdbeute wieder verloren, er sah gut aus und hatte ein fröhliches
Gemüt. Der Rektor der römischen Akademie Beroaldus hatte ihm
mitteilen lassen, daß die fünf ersten Bücher des Tacitus von der
Abtei Corvei in Westfalen nach Rom gebracht und erworben wurden und
daß er sie nun zu kommentieren und in Druck zu geben gedenke. Da
mußte freilich Leo wieder tief in die mageren Taschen greifen. Der
Hofnarr Querno machte annehmbare Spaße mit Leo, und so schien der
Tag im besten Gange zu sein.

		Leo hatte einen Brief von dem deutschen Gelehrten Erasmus
erhalten, der den Papst sehr schätzte. Der Deutsche wünschte ihm
Glück bei der Erledigung des Handels mit Urbino.

		Der Papst überdachte die bisherigen Erfolge. Pesaro, Sinigaglia
und andere urbinatische Städte hatten sich Lorenzo nach Urbinos
Vertragsschließung unterworfen. Lorenzo selbst wurde zum Herzog von
Urbino ernannt. Die Kardinäle, gewohnt, sich der Entschließung
ihres Oberhauptes zu fügen, unterzeichneten diese recht weltliche
Urkunde sozusagen im Namen des Kirchenstaates. Nur der Bischof von
Urbino, Domenico Grimani, der seinem Herrn die Treue nicht brechen
wollte, verweigerte die Unterschrift. Aber er verließ zugleich
eiligst Rom, um etwaigen Nachstellungen seitens Leos zu
entgehen.
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Aber nicht alle urbinatischen Städte hatten sich ergeben. Die
Festungen San Leo und Maiuolo leisteten Widerstand. In Pesaro
verteidigte sich der Feldhauptmann Mondolfo gegen eine zwei Tage
lange Beschießung, und dann versprach er die Burg zu übergeben,
wenn binnen zwanzig Tagen kein Entsatz komme. Aber er brach den
Waffenstillstand und ließ seine Geschütze auf die Belagerer feuern.
Not und Entbehrung verursachten einen Aufruhr der Besatzung gegen
ihren Feldhauptmann, die Mannschaften verließen ihn nicht nur
treulos, sondern lieferten ihn sogar an die Belagerer gegen ein
hohes Lösegeld aus. Mondolfo wurde zum Dank für seine Treue zum
Herzog und für seinen Wortbruch unter dem Jubel der Papsttruppen
gehenkt. Da ergaben sich auch die restlichen Festungen.

		Leo hielt nun das Schicksal des Unglücksstaates in seinen
Händen. Auch sonst standen die Dinge um Italien herum günstig. Der
Kaiser, von den Franzosen getäuscht, hatte sich ohne Geldmittel aus
der Lombardei zurückziehen müssen, von den Pasquillen und
Karikaturen der Italiener verfolgt, die ihn auf einem Krebs reitend
darstellten, mit der Unterschrift: Tendimus in Latium. Oder man ging bei Tag mit Lichtern
auf den Gassen herum und suchte Maximilian. Verona wurde noch von
den kaiserlichen Feldherrn Marcantonio Colonna gegen die [bookmark: page208]208 Venezianer
und Franzosen gehalten, aber auch hier mußte bald eine Entscheidung
fallen. Leo hatte schon mit dem Kaiser und Spanien unterhandelt, um
Franz I. im günstigen Augenblick aus Mailand zu vertreiben und
Sforza wieder einzusetzen. Darüber donnerte der Franzosenkönig
Flüche auf den Papst, der den Vertrag mit ihm so umging.

		Der Papst rieb sich vergnügt die Hände. Sein christlicher Sinn
hatte sich nicht einen Augenblick lang bedacht, gegenüber dem
Herzog von Urbino unchristlich zu handeln. Herzog und Mensch waren
für ihn ausgetilgt. Francesco Maria hatte ein Bittschreiben
eingereicht, worin er wenigstens um Aufhebung des päpstlichen
Bannes bat. »Niemals!« hatte Leo ausgerufen. Vergebung mochte für
christliche Alltagsgemüter Geltung haben, das Oberhaupt der Kirche
nahm sich von dieser Gnadenerteilung aus. Der Bann sollte den
Herzog bis an die Pforten der Hölle begleiten. So sehr verkroch
sich Leo in seinen Haß.

		Aber heute war der Tag zu schön, um sich mit solchen
Widerwärtigkeiten das Gemüt zu beschweren. Der Himmel strahlte im
kostbarsten Azur, ein leichter Zephir wehte, Störche blitzten hell
durch die Luft, Lieder klangen von nahen Feldern – nein, Leo wollte
sich heute nicht vergrämen.
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kam Kardinal Alexander Farnese aus Rom geritten. Er habe Seiner
Heiligkeit Wichtiges zu überbringen.

		»Was ist für mich jetzt wichtig?« drohte ihm der Papst lächelnd
mit dem Finger. »Meine Ruhe, mein Wohlbefinden, meine
Nervenberuhigung. Die Welt behelfe sich ohne mich.«

		»Ich muß dennoch bitten, allerheiligster Vater –«

		»Seid Ihr Lustigmacher geworden? Kommt, setzt Euch –« Er
schob ihm eine Gartenbank hin. »Mein Jugendlehrer Poliziano hat mir
genügend platonische Weisheit eingeflößt, sie ist mir ein Panzer
gegen Stürme von außen her geworden.«

		»Ich wünsche herzlichst, daß diese Ruhe und Weisheit Euch auch
jetzt nicht verlasse. Ein glücklicher Zufall hat mir diesen Brief
in die Hand geweht. Auf der Flaminischen Straße hatten Banditen
einen Bedienten des Kardinals Petrucci überfallen und
ausgeplündert. Einen der Strauchdiebe erwischte man und fand bei
ihm eine Tasche, in der sich ein Brief des Kardinals an den –
Herzog von Urbino befand. Der Stadthauptmann übergab ihn mir.«

		Leo nahm den Brief und las. Mit jedem Wort wurde er bleicher,
seine Froschaugen rundeten sich in namenloser Bestürzung.
»Petrucci –? o Gott – das ist – Farnese – das ist – eine
Verschwörung!«
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Farnese berichtete:«Meine Häscher erkundeten, daß unlängst im
Landhause des Kardinals de Sauli ein Abendmahl stattgefunden habe,
an dem die in dem Briefe genannten Kardinäle teilgenommen hatten.
Spät nachts ritten die Herren nach Hause. Das Fenster im Landhaus
des Kardinals Petrucci war bis in den Morgen hinein erleuchtet. Ich
bitte Euch, allerheiligster Vater, nur jetzt keinen übereilten
Entschluß. Er würde die Sache nur schlimmer machen. Es ist eine
Nichtswürdigkeit, geboren aus dem Haß eines ungeistlichen Gemüts
gegen Eure Person, aber zugleich gegen andere ehrwürdige Mitbrüder,
deren Namen dieses abscheuliche Dokument nennt. Ich will nicht von
mir reden, der hier als einer der größten Feinde des Kardinals
gebrandmarkt wird, aber es stehen so ansehnliche Namen darin, daß
es den Gerechten erschüttert, sie von solchem Haß bedroht zu sehen.
Doch wenn diese greulichen Dinge offenbar werden, müßte die Welt
schaudernd vor einem Bild der Verderbtheit stehen, das sich mit dem
Geist des Christentums nicht mehr vereinbaren läßt.«

		Der Papst atmete schwer. »Das – mir?! Einer, der mich einst
selbst gewählt – als Papst gewählt – ist nun im Begriff, mich zu
verraten! Fürchterlicher Lauf des Schicksals! Wo bleibt Nemesis?
Legt sie ihr rächendes Amt in meine Hände?« Die Anrufung der
heidnischen Göttin [bookmark: page211]211 lag ihm näher als die irgend eines Heiligen.
»Petrucci – gegen meine Sippschaft, mein Geschlecht!«

		Farnese verschluckte den Gedanken, daß des Papstes Gier nach dem
Geschlecht der Petrucci gegriffen, daß er es zugrunde gerichtet und
verjagt hatte. »Wir müssen, ohne Aufsehen zu erregen, handeln. Noch
ist erst alles im Werden. Man greife erst zu, wenn alles ausgereift
ist und sich die Verschwörer in Sicherheit fühlen.«

		»Wenn es aber dann zu spät ist?«

		»Keine Angst. Man muß so tun, als lebte man im besten
Einvernehmen mit den Widersachern, ja, als liebte man sie.
Verstellung ist in diesem Fall eine unabweisbare Waffe. Je
ahnungsloser wir uns verhalten, um so sicherer wird sich Petrucci
mit seinen verräterischen Kardinälen fühlen. Und in diesem
Sicherheitsgefühl werden sie die größten Dummheiten begehen. Die
erste hat Petrucci schon begangen: Er hat diesen Brief geschrieben.
So was verhandelt man mündlich. Nur der bodenlose Haß konnte ihm
diese Torheit einflüstern. Aber jetzt keine Gnade, keine Milde. Ihn
ja nicht durch Güte zur Reue zwingen. Sein leidenschaftliches
Temperament würde sich nie dazu verstehen. Sein wachsender Grimm
soll ihn selbst verzehren, bis er endlich nach einem letzten Ausweg
sucht.«

		»Diese Verkommenheit ist wie ein fressendes [bookmark: page212]212 Geschwür, das das ganze
Kollegium ergreifen kann.« Der Papst atmete schwer.

		»Die jüngeren Kardinäle sind es vor allem, die da beteiligt
sind. Die älteren sind Euch treu, mit Ausnahme Riarios, der aus dem
Ehrgeiz heraus, Papst zu werden, in das Garn der Missetäter geraten
ist. Anders ist seine Haltung nicht zu erklären. Außer Giulio de'
Medici darf niemand in die Sache eingeweiht werden. Gebt acht, wir
fangen die Vögel noch, die uns zu fangen meinen. Euer Herz,
allerheiligster Vater, kann nun wieder ruhig schlagen, denn wir
werden eine schärfere Wacht stehen als die Schweizergarde vor Euren
Fenstern.«

		»Giulio – ja, ich will den getreuen Vetter einweihen –
o bleibt, Farnese, zum Essen, ich will keine Possenreißer um
mich sehen –«

		»Im Gegenteil. Sie sollen Euch zum Lachen bringen wie noch nie.
Vergeßt nicht: Frohe Laune, Unbefangenheit, Ahnungslosigkeit sind
Trumpf –«

		»Der Tag hat einen grauen Schein bekommen. Meine
Kardinäle! Ja, weg mit allen liebenden, vergebenden Gedanken!
Hervor du grimmer Streiter Haß!«

		»Tragt nun Politik in die Sphäre Eures persönlichen Lebens. Seid
klug wie die Schlange –«

		»Und ohne Falsch wie die Tauben!« lachte Leo bitter auf. »Der
Herbst kommt, ich will auf [bookmark: page213]213 die Jagd. Aber man jagt
selbst nach mir, will mich unschädlich machen, ja
vielleicht –« Er schlägt die Hände vors Gesicht. »Der Herzog
von Urbino ist zu allem fähig. Er hat den Kardianal Alidosio
eigenhändig erstochen, er hat bei der Eroberung von Brisinghella
zweitausend Bürger und Bürgerinnen niedermetzeln lassen. Sagt, wird
so ein Unhold vor dem heiligsten Kleide haltmachen?«

		»Die göttliche Vorsehung ist mit Euch,« tröstet ihn Farnese
salbungsvoll.

		»So will ich denn die Deklamationen auf dem Kapitol anhören,
wenn ich nach Rom komme. Ob ich aber den Kardinälen werde in die
Augen sehen können?«

		»Petrucci weiß jedenfalls, daß sein Brief in fremde Hände
gefallen ist. Aber ob in Eure? Er könnte annehmen, daß sein Brief
verbrannt, vernichtet, von den Räubern weggeworfen wurde, daß er
wohl in fremde, aber vielleicht ungefährliche Hände gekommen sei.
Auf jeden Fall tut Unbefangenheit not. Noch mögen auch die andern
Kardinäle schuldlos sein, vielleicht ist ihre Namensnennung in dem
Brief nur eine Prahlerei Petruccis, um sich stark zu zeigen und
einen Anhang vorzutäuschen. Wir müssen nun Leute finden, die
unbemerkt hinter den Kardinälen her sind. Dafür laßt mich sorgen,
allerheiligster Vater. Meine Füchse sollen Witterung nehmen. Da
[bookmark: page214]214 kommt
Bibbiena über den Hof. Kein Wort zu ihm, keine Andeutung.«

		Dovizio da Bibbiena, Kardinal von Santa Maria in Portico, der
einstige Lehrer des Papstes, ein leichtlebiger, witziger Herr, der
seine heitern Talente in eine Komödie »Calandra« geworfen und sich
für die Künste lebhaft einsetzte – war doch Raffael sein junger
Freund und Schützling und nahe daran, durch die Heirat einer
Kardinalsnichte sein Anverwandter zu werden – tänzelte im
Höflichkeitsschritt heran und küßte den Ring des Papstes.
»Allerheiligster Vater, ich habe soeben mit Paris de Grassis die
römischen Historien besprochen, die im Oktober zur Aufführung
gelangen sollen.«

		»Recht, recht, mein Sohn, es wird eine schöne Sache werden. Geh
bis auf die ältesten Zeiten zurück, auf Romulus, auf Aeneas, laß
Albalonga leuchten, Numa seine Egeria ans Herz drücken, ich gebe
dir ganz freie Hand . . . ja, was ich dir schon
lange sagen wollte: Ich will den Sänger Merino zum Erzbischof von
Bari machen. Widerstände werden da und dort auftauchen, überwinde
sie durch das Lauffeuer deines Witzes.«

		»Ich will sagen, es hat sich eben ein Merinoschaf unter die
Lämmerherde Seiner Heiligkeit verirrt. Auf jeden Fall wird es
einmal geschoren werden.«

		»Finochetto du! Ist Bembo
im Turm? Mich [bookmark: page215]215 verlangt's, von seiner Nymphe Garda zu hören, die
der Flußgott Sarca so schön besingt. Wie weit ist er mit seinem
Sang?«

		»Er hat gestern das Hochzeitsmahl in der Höhle im Monte Baldo in
Hexameter gebracht. Er dürfte heute die Deklamationen der
Hochzeitsgäste beginnen und morgen in der Hochzeitsnacht selbst
schwelgen.«

		»Er ist ein lockerer Schelm, der liebe Bembo. Mich wundert es,
daß er noch keine Moresca für schöne Tänzerinnen schrieb. Daß ich
nicht vergesse – ich wünsche eine Wiederholung des Amphitrio von
Plautus, sagen wir im Oktober, durch Goritz. Als Zwischenpantomime
den Tanz der efeuumschlungenen Bacchantinnen. Und zu Weihnachten
denke ich an die Sofonisba von Trissino, eine gewaltige Tragödie,
bei der dir, lieber Bibbiena, das spöttische Lächeln vergehen
wird.«

		»So will ich den spöttischen Ernst aufsetzen, über den die
andern lachen werden. Es ist vernünftig, das Getriebe der Welt
einmal zu lockern und umzukehren.«

		»Du bist immer ein cervello
balzano gewesen, ein Querkopf, würde Gorycius sagen. Man
kann dir nichts übelnehmen. Bembo soll mit seiner Sarca kommen. Und
nach dem Essen der Buffoncello. Ich brauche seine Tollheiten mehr
denn je.« Dem Papst saß eine Träne im Augenwinkel. Er zwinkerte
Farnese beziehungsvoll zu. [bookmark: page216]216

		 

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Der Papst war nach Rom zurückgekehrt. Als das Kardinalskollegium
zusammentrat, um ihn zu seiner Erholung zu beglückwünschen, fanden
die hohen Würdenträger einen bleich aussehenden, aufgequollenen
Herrn vor, der mehr einem Kranken als einem Genesenen glich.

		In der Stanza d'Eliodor, wo Raffaels Bild der Vertreibung des
syrischen Feldherrn aus dem Jerusalemer Tempel von der Wand
leuchtete und der Papst Julius als Zuschauer auf dem Tragsessel
verewigt war, wie er den himmlischen Rächern mit ernstem Blick
dankt, und wo der christusähnliche Dürerkopf eines Trägers die
dankbare Verbundenheit des römischen Malers mit dem deutschen
offenbart, in dieser Camera, wo auch das Bildnis Leos im Gemälde
der Attila-Umkehr von der Verehrung des Urbinaten Zeugnis gab,
waren die Kardinäle versammelt und grüßten ihren rückgekehrten
Herrn, der einige Falkenjagden in Viterbo auf Wachteln und Fasanen
mitgemacht und dortselbst auch die warmen Bäder gebraucht hatte, um
dann an dem Bolsenasee als Gast Farneses zu fischen. Aber Jagd und
Fischerei waren wenig erfolgreich gewesen, was bei Leo stets eine
anhaltende Mißlaune ausgelöst hatte. Auch die Jagd auf Wildschweine
in Civitavecchia war nicht [bookmark: page217]217 zufriedenstellend gewesen,
und zum Überfluß hatte Leo im September beim Primieraspiel
viertausend Dukaten verloren, sodaß die Kardinäle nun einen
verärgerten Herrn vor sich sahen, der sich nicht einmal die Mühe
gab, diesen Ärger zu verbergen. Der Oberjägermeister Giovanni
Maroni, dem der Papst die Schuld an dem jagdlichen Mißerfolg gab,
durfte sich überhaupt nicht sehen lassen und war nahe daran,
entlassen zu werden.

		Der Papst drückte jedem der Kardinäle die Hand. Als er zu
Petrucci kam, überwand er mit Geschick die innere Erregung und
setzte eine harmlose Miene auf. Dem Kardinal schoß das Blut in die
Wangen. Aber auch er blieb scheinbar unbewegt.

		»Habt Ihr Nachrichten aus Siena? fragte Leo unbefangen.

		»Keine. Unter Raffaellos Regiment scheint die Stadt ruhiger zu
sein.«

		Auch die übrigen mißvergnügten Kardinäle begrüßte der Papst mit
derselben Maske. Dann gab er über die letzten Ereignisse in Urbino
Bericht. Das Land, sagte er, sei nun fest in den Händen Lorenzos,
Brescia und Verona seien von den Franzosen unter Lautrec und von
den Venezianern unter Andreas Gritti belagert worden. Brescia habe
sich den Franzosen ergeben, Verona verteidige sich noch unter
Colonna, der von Tirol her Entsatz erwarte. Dieser aber werde wohl
zu [bookmark: page218]218
spät kommen. Leo verhehlte dem Kollegium nicht seine Angst, daß
irgend ein fremder Staat sich der italienischen Provinzen
bemächtigen könnte, denn der Kaiser und Frankreich lauerten darauf,
ihre Kämpfe auf italienischem Boden austragen zu können. La Gallia
versuche sich mit dem jungen spanischen König Carolus auszusöhnen,
was er, Leo, dadurch verhindern wolle, daß er einen Bund mit dem
Kaiser und dem König von England, ja vielleicht sogar mit Spanien
selbst zu schließen gedenke.

		Der Kardinal Carvajal wies den Papst darauf hin, daß dieser Bund
eigentlich gegen Frankreich gerichtet sein würde, mit welchem Land
doch Seine Heiligkeit ein Bündnis geschlossen habe. Der Papst
lächelte beinahe schelmisch. »Man hält Bündnisse immer nur mit dem
Stärkeren. Augenblicklich scheinen die drei Mächte die stärkeren zu
sein.«

		»Und – die Vertragstreue?« wagte der Kardinal von Ferrara
einzuwenden.

		»Ist ein schönes Wort von moralischer Bedeutung, das aber leider
durch notwendige Taten bedeutungslos werden kann.«

		Die Kardinäle sahen einander verwirrt an. Sie wurden im nächsten
Augenblick gnädiglich verabschiedet. Der Optimus Maximus – mit
diesem Beinamen Jupiters schmückte nicht nur der Römer den Papst,
sondern auch dieser sich selbst – [bookmark: page219]219 behielt nur Giulio
de'Medici und Bibbiena zurück. Er wies ihnen einen Zettel vor, den
er auf der Schwelle der Stanza della Segnatura gefunden, als er zu
der Kardinalsversammlung gegangen war. Auf diesem Zettel stand nur:
»Das apostolische Amt ist, Gottes Wort auszusäen, nicht aber
fremdes Gut zu ernten.«

		»Das geht auf Urbino und Siena,« sagte Kardinal Giulio.

		»Ein ähnliches Papier hat Julius II. auch bekommen,« sagte
Bibbiena.

		»Auch so eines wie dieses?« Der Papst holte einen zweiten Zettel
aus seinem Kleid hervor.

		Giulio las: »›Betet lieber für Euch und uns, anstatt Eure Nasen
in Staatshändel zu stecken.‹ Wo lag dieser Zettel?«

		»Auf der Schwelle zur Sixtina. Es müssen einfältige Gemüter
sein, die solche Flugzettel verbreiten.«

		Giulio untersuchte den zweiten Zettel näher. »Das riecht nach
einem beleidigten Herzen. Ich mutmaße: der sienesische
Kardinal –«

		»Ah!« Der Papst stielte seine Froschaugen. »Ich hätte mit
Petrucci sprechen sollen. Aber nein – jetzt noch nicht – noch
nicht.«

		Man vergrub sich in kuriale Dinge.

		Der Kardinal, der dem Papst die heitern Stunden verdarb, verließ
eben den Vatikan und ritt auf der Via Appia in die herbstmüde
Campagna [bookmark: page220]220 hinaus, durch das graue Steppengras an den
antiken Grabmälern vorbei. Es war das erstemal, daß er seit dem
Verlust des Urbinobriefes seinem Herrn gegenübergestanden hatte.
Hatte der Papst geahnt, gewußt, daß ein zum Äußersten
entschlossener Mann vor ihm stand, der unter dem Kardinalspurpur
den Dolch des Brutus trug?

		Die letzten Tage waren für Petrucci vollgesogen mit Unheil.
Seine verlorene Liebe, sein zertrümmertes Haus durchwühlten sein
Gemüt. Wie Dämonen fielen die düstern Gedanken über ihn her und
zerrissen den Frieden seiner Seele. Die Versuche seiner Freunde,
ihn zu beruhigen, schlugen fehl. De Sauli und Soderini, mit denen
er noch einmal heimlich zusammengekommen war, drangen mit
christlichen Lehren in sein zerfahrenes Gemüt, aber sobald Petrucci
allein war, fiel er wieder den Haßgedanken zum Raub. Der Papst
verlor in seinen Augen jede Menschlichkeit, wurde zum Spießgesellen
des Teufels, war beim Papst Alexander in die Lehre gegangen. So
häufte er Schuld um Schuld auf das Haupt der Christenheit. Sich
selbst sah er abseits der Kardinäle stehen, verfemt, gemieden. Er
hatte, als er in die Kardinalsversammlung ging, unter dem Hochdruck
der wühlenden Haßgedanken den Dolch zu sich gesteckt, um ihn dem
Papst, wenn er ihn reizen sollte, in die Brust zu stoßen. Als aber
dann Leo harmlos wie ein Tobiasengel [bookmark: page221]221 vor ihm stand, sank ihm
der Mut zur entscheidenden Tat. Ein Lamm stand vor ihm, kein
Teufel. Oder er trug wenigstens die Maske des Lamms, und davor
hatte er, Petrucci, kapituliert! Er suchte nun auf seinem einsamen
Ritt zur Klarheit zu kommen, ob er überhaupt zu dieser Mordtat
fähig sei oder ob ein anderer sie für ihn begehen mußte. Sein
Gewissen, seine Erziehung warnten ihn, das Gräßliche selbst zu
tun.

		Beim Reiten durch die schwermütige Campagna, an deren Rand die
Albanerberge im Herbstdunst schimmerten, überkam ihn ein
schmerzliches Gefühl der Resignation, das beinahe an Melancholie
grenzte. Er fühlte sich von Gott sternenweit entfernt. Am liebsten
hätte er sein Kardinalsgewand abgelegt und den einfachen Kittel
eines Eselstreibers angezogen. Er überdachte sein Leben, sein durch
seine Gedanken geschändetes Amt. Er war nicht würdig, Kardinal zu
heißen. Aber waren es die andern? Wer unter ihnen war wert, als
Nachfolger Christi zu gelten? Litten sie nicht alle an einem
grenzenlosen Hochmut, ertranken sie nicht im Reichtum ihrer
Pfründen und Würden? Darbte nicht neben ihnen der einfältige Christ
und erstickte er nicht in seiner Armut? In welches Priesterherz
auch sein Geist jetzt flog, er stieß auf eine harte Mauer, die
ganze Hierarchie erschien ihm verderbt, unlauter, verworfen von dem
Gerechten, gehaßt von dem [bookmark: page222]222 wahrhaft frommen Christen.
Und die Ausnahmen? Sie würden nicht lange im Priesterrock bleiben,
sie mußten früher oder später sich selbst aus einer Gemeinschaft
ausstoßen, die den Namen der Christenheit schändete. Wo blieb die
vielbesprochene und vielversprochene Reform der Kirche an Haupt und
Gliedern? Ach, es genügte die Reform an dem Haupt, meinte Petrucci,
die Glieder würden sich dann von selbst reformieren.

		Unendliches Weh erfaßte den sonst sich so wildaufbäumenden
Stürmer. Er sehnte sich in dieser Einsamkeit nach einem Herzen, an
dem er friedlich sein Haupt niederlegen konnte. Lucia Impaggi besaß
dieses Herz nicht, denn es schlug für einen andern. Und doch gab er
sie nicht ganz verloren. Er konnte nicht völlig von ihrem Bilde
loskommen. Es stand immer vor ihm, wenn er sich von seinen
Haßgedanken loszumachen suchte.

		Wer sollte ihm den Pfad weisen, an dessen Ziel die Bilder der
Selbstzerstörung verblichen und der in ein sonniges Glücksland
führte, das doch auch für ihn da sein mußte. Er dachte an die
frohbesinnlichen Freunde, an de Sauli, Soderini und Adriano. Keiner
drang wohl in die heilige Tiefe der Dinge, ihre Gedanken blieben in
der Äußerlichkeit stecken und der Alltag war ihr Paradies. Obwohl
Priester, hatten sie doch keine Fühlungnahme mit der Seele, und die
Bewahrung der Zeremonien und Bräuche, die Bedachtnahme [bookmark: page223]223 auf das rein
Kirchliche im Leben des Menschen, verdrängten jeden Ansatz zu einer
innern Schau.

		Als der Kardinal an einer Hirtencapanna vorbeiritt, flog sein
Gedanke unwillkürlich zu dem alten, ehrlichen Eremiten Fabio Calvo
hinüber, der da drüben hinter Rom auf dem Berge des Marius auf
seine eigene Weise Gottes Nähe suchte. Ja, den wollte er aufsuchen,
auf daß er ihm aus der Bedrängnis seines Herzens und Gewissens
helfe.

		 

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Ein strahlender Spätherbsttag spannte sein blaues Himmelszelt
über die Hügel Roms. Vor dem gelehrten Klausner saß der Kardinal
Petrucci und schüttete sein Herz aus. Ohne Scheu, leidenschaftlich
bewegt, schilderte er dem alten Freunde, dessen johannitische
Bedürfnislosigkeit immer seine Bewunderung erregt hatte, sein
Liebesleid, ohne vorerst auf die Last des Hasses einzugehen, die
ihn ganz niedergedrückt hatte.

		»Mit Tränen netze ich meine Polster, auf denen ich mich nächtens
schlaflos wälze, und die alle erfreuende Sonne sieht am nächsten
Morgen einen müden Menschen, der an den Geschäften des Tages
kläglich zerbricht und sich mühsam [bookmark: page224]224 zum Dienst an Gott
aufrafft. Ich gleiche der Frucht, die ein Wurm zernagt, und das
süße Gift der Liebe zerstört meine Seele.«

		»Das nennt Ihr Liebe, Kardinal?« Das prüfende Auge Fabios
forschte in den zerrissenen Zügen des vor ihm sitzenden
Gottesdieners. »Das ist Leidenschaft der Sinne, nicht Liebe. Und
der Kardinalspurpur ist ein schlechtes Gefäß für einen solchen
Inhalt. Euer sogenanntes Liebesleben ist des brennenden Verlangens
voll, aber ihm fehlt der Flügelschlag der Seele. Euch fehlen zwei
ernste Beistände der Liebe, Wille und Weisheit. Ohne sie verbrennt,
erstickt, verzehrt sich die Liebe und kann sogar das andere Herz im
Brand mit sich reißen. Gar leicht verwandelt sich eine solche
verzweifelte Liebe in ihren Gegenpol, den Haß. Eure Liebe
verdunkelt ihr Wesen vor Gottes prüfendem Auge. Habt Ihr je die
Sehnsucht gehabt, das Wesen der Geliebten mit der reinen
Gotteskraft zu durchdringen oder wolltet Ihr nicht vielmehr mit der
Selbstsucht Eures Herzens das Herz der Geliebten verderben?«

		Petrucci schlug sich auf die Brust. »Ja, tausendmal ja! Und ich
verfluche mein Schicksal, das mir ein so selbstsüchtig Herz
gab.«

		»Flucht Euch selbst, dann befreit Ihr Euch von dem Druck des
sogenannten Schicksals. Ihr wollt doch nicht lieben, sondern
herrschen über dieses Jungfrauenherz, herrschen mit der ganzen
[bookmark: page225]225
abscheulichen Gewalt Eurer bevorzugten Stellung. Eure Liebe ist
ohne Edelmut und Demut. Ihr wollt das rätselhafte Geheimnis der
Liebe mit Eurem unsauberen Triebleben schänden. Ihr spiegelt Euch
nicht im Strahlenschein der Gottheit, indem Ihr liebt, sondern im
düsteren Feuerschein der Hölle. Leben, Licht und Liebe verfinstern
sich im qualmenden Rauch des Sinnenfeuers Eures schlechtberatenen
Herzens. Zum Wachstum der Seele braucht Ihr der reinen Liebe
ungeheure Tat. Ihr müßt leidenschaftslos Eure Liebe hinopfern auf
dem Altar der Gottheit, müßt selbstlos lieben, dürft nicht die
Quelle des keuschen Magdtums verschlammen und verwüsten mit Euren
wilden Wünschen. Nur mit dem Maß der reinen Liebe werdet Ihr vor
Gott gemessen werden. Und diese Liebe verträgt sich auch mit dem
Priesterrock. Sie saust nicht als reißender Strom dahin, zerstörend
und dämmebrechend, sondern zieht als sanfter Fluß belebend durch
die Auen Eurer Seele. Ich bitte Euch um Euretwillen, geht in Euch.
Ich schätze Euch als feurigen, das Schöne liebenden Menschen. Der
Kardinal in Euch gilt mir nicht viel. Er ist eine Würde, die der
Würde entbehrt.«

		»Ich weiß, freundlicher Greis, du schätzest die Diener der
Kirche nicht hoch.«

		»Weil sie ihre Kirche nicht hochschätzen. Oder besser, sie
schätzen die Kirche höher denn Gott. [bookmark: page226]226 Sie gehen recht irdische
Wege und drücken sich vor jeder Versenkung in Gott. Was ist Euch
Gott? Der Versorger Eures Lebens, der getreue Buchhalter Eurer
Freuden, der gnädige Beschirmer Eurer Sünden, die manchmal schon
mehr teuflisch als weltlich sind. Versucht Ihr je – seid ehrlich,
Kardinal – Euer Bewußtsein zu heiligen? Füttert Ihr Euch mit der
strengen Mahnung, nur den Weg des Guten zu gehen und Eure maßlose
Selbstsucht zu verdammen? O sorgt doch für ein tieferes
Verständnis des Lebens, aus dem Willen Gottes heraus, lebt für den
Ärmsten Eures Volkes, und Ihr werdet befreit aufatmen können.«

		Petrucci saß zerknirscht vor ihm. »Ich erkenne, in die Hallen
der Weisheit führt nicht der grübelnde Verstand, sondern das reine,
wahrhaft liebende Herz, das frei von Schuld und vom Wahn der Sinne
ist.«

		»Das klingt schon besser. Nur heißt es jetzt, daran festhalten.
Ihr dürft vor allem Euer geliebtes Idol nicht mehr sehen. Mit der
geistigen Entfernung von ihr beruhigt sich der Wellenschlag Eures
Herzens.«

		»Grausamer Forderer! Sie nicht mehr sehen! Meinen Gedanken nach
ihr die Flügel brechen, meine Sehnsucht zertreten und alles
Verlangen in die Hölle verwünschen? Nimmermehr!«

		»Habt Ihr nicht selbst die Kraft, Euer wildes Blut zu meistern,
wie soll ich alter Mann Euch [bookmark: page227]227 dazu verhelfen? So kommt
niemals der Geist des Heils zu Euch, Ihr schleudert Euch selbst aus
dem Ring Gottes hinaus, in dem die Menschenleben schweben.«

		Petrucci erhob sich mit zermartertem Herzen. »So bin ich
verloren! Meine Liebe kann sich nicht in ach und oh erschöpfen. Ich
lechze nach dem zarten Leib mit der zarten Seele, den Gott
geschaffen zur Freude der Sinne.«

		»Kardinal! Und mit solchen Gefühlen in der Brust zelebriert Ihr
die Messe? Spürt Ihr nicht, wie Ihr alles entheiligt, was Eure
Kirche als heilig eingesetzt hat? Es ist eine verruchte Zeit. Papst
und Kardinäle, Prälaten und Priester sind Antichristen und Tyrannen
geworden.«

		»Ihr habt tausendmal recht, ernster Mahner, aber was mir Gott in
die Brust gelegt, dafür ist er verantwortlich.«

		»Furchtbarer Spieler, du drechselst die Gedanken, wie sie dir zu
deiner Entschuldigung passen. Dein Wesen ist ein dir von Gott
anvertrautes Gut, dessen Vervollkommung oder Zerstörung in deine
Hand gegeben ist. Du bist täglich Schöpfer deines Selbst, sein
Beglücker oder Verderber.«

		Der Kardinal fühlte, wie sich sein Herz gegen die Weisheit des
Kopfes sträubte. Er stand auf. Vor diesem Bewahrer erhabener
Gedanken konnte er nicht von seinem Haß gegen den Papst [bookmark: page228]228 sprechen. Er
durfte auf keine Absolution rechnen. Verstört, leergebrannt,
ausgetrocknet von der Hitze innerer Selbstverzehrung ging er von
Fabio Calvo weg, lief den Hang des Monte Mario hinab wie ein von
den Furien gehetzter Verbrecher.

		Unten bei einer Taverne wartete Nino mit den Pferden. Sie ritten
nach dem Quirinal.

		Nino war in den letzten Tagen ein anderer Mensch geworden. Seine
Freude am Witz war gebrochen, der Schelm in ihm hatte einen Stoß
bekommen, aber er arbeitete für seinen Herrn mit noch erhöhtem
Eifer, vermied es jedoch, das Gespräch auf den düstern Plan
Petruccis zu bringen. Als sie jetzt durch die engen römischen
Gassen ritten, sagte Nino bedrückt: »Ihr seid nicht erheitert von
oben zurückgekehrt.«

		»Ja, Fabio Calvo hat mir meine Sorgen nicht nehmen können.«

		»Sorgen! Im Schoß der Sorge ruht sich's schlecht. Aber sind wir
nicht selbst die Sorgenbereiter? Wir bieten dieser grauen Frau in
unserm Kopf ein warmes Lager an und wundern uns, daß sie so lange
bleibt. Mit ihr legen sich üble Genossen ins Bett: Schlaflosigkeit,
Übellaunigkeit, Bitterkeit und andere unheimliche Gesellen. Herr,
der Winter steht vor der Tür. Ihr braucht einen befreiten Kopf auf
Eurem Pfühl. Weg mit allen üblen Gedanken.«

		[bookmark: page229]229
Der Kardinal hatte kaum hingehört. Er zeigte nun auf einen Mann,
der auf der Piazza Navona daherging, etwas humpelnd, auf einen
Stock gestützt.

		Nino erklärte auf die Frage seines Herrn, wer der Mann sei: »Es
ist der Leibarzt der Colonna, ein wunderlicher Kauz, der sich in
der Wundbehandlung sehr gut auskennt. Ein gewisser Battista da
Vercelli. Er hat in Padua studiert und soll große chirurgische
Erfolge aufzuweisen haben.«

		»Das ist Vercelli? Den Mann wollte ich schon lange kennenlernen.
Sein Name klingt in Rom laut und schön. Ruf ihn mir herüber.«

		Vercelli war eben bei der Bude eines Scharlatans
stehengeblieben. Nino holte ihn und der Kardinal bat ihn, in sein
Landhaus zu kommen, er brauche einen guten Arzt, der seinen
verletzten Fuß untersuchen solle. Der Arzt sagte zu, sich am
nächsten Tag auf dem Quirinal einzufinden. Er war ein verhutzeltes,
ergrautes Männchen, das einen etwas schelmischen Zug um den Mund
hatte. Sein wirres Haar umstand den schmalen Schädel, eine etwas
eingedrückte Plattnase machte ihn nicht schöner, aber die lustigen
und fast listigen Grauaugen zeigten ein frohes Gemüt an.

		Vercelli sah den Davonreitenden verwundert nach. Welche Ehre –
ein Kardinal verlangt nach mir! dachte er. Ich diene zwar einem
Geschlecht, [bookmark: page230]230 das die Päpste einst hart bekämpfte. Pompejus
Colonna, der würdige Kardinal, lag in arger Fehde mit Papst Julius
– na ja, es wurde seither manche Streitaxt begraben, und
Leo X. ist ein friedliebender Herr und streichelt die Colonna.
Ein schmucker Herr, dieser Sienese. Ein Fußübel, sagte er?
Vielleicht so wie beim Papst? Wir wollen es unter die Lupe
nehmen.

		 

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		Am nächsten Tag empfing Petrucci den Wundarzt. Er zeigte ihm die
empfindliche Sohle seines rechten Fußes. Aber Vercelli konnte
nichts Besonderes entdecken. »Schmerzt es da? Hier? Nicht?«

		»Es ist, als hätte die Berührung Eurer kundigen Hand jeden
Schmerz vertrieben.«

		Battista da Vercelli lächelte. »Man hört das öfters von Kranken
sagen. Aber Ihr spracht doch, Exzellenz, von einer Verletzung. Ich
sehe keine Wunde – keinen Bruch –«

		»Die Wunde –« lächelte nun der Kardinal, »sitzt weiter
oben.«

		»Am Knie?«

		»Noch höher.«

		»Im Magen, Darm? Oder gar im Herzen?«

		[bookmark: page231]231
»Ecco! Im Herzen und im Kopf.«

		»Oder nicht doch in der Seele?«

		»Ecco! Ich will Euch nicht täuschen, Battista. Eine Frage
vorher. Es geht Euch gut in Marino? Die Colonna sind ein ehrenwert
Geschlecht, Marcantonio ist dem Papst sehr verbunden, er ficht
jetzt unter kaiserlicher Fahne in Verona und wird sich seine
Lorbeeren holen. Ihr denkt wohl nicht daran, Eure Stellung mit
einer bessern zu vertauschen?«

		Battista horchte auf. »Die Colonna zahlen gut. Ich reite viel
von einem Kastell zum andern, sehe mich da und dort um, das macht
Knochen und Blut gesund, und bei den Ritten bekommt auch die Lunge
ihre Medizin.«

		»Dann würde mein Antrag, Euch ein noch schöneres Amt
aufzubürden, wohl von Euch zurückgewiesen werden?«

		»Exzellenz, Ihr kitzelt mich arg. Wie komme ich überhaupt in den
Bereich Eurer Gedanken? Ihr kennt mich doch kaum.«

		»Dennoch weiß ich es, Battista da Vercelli sieht dem Tod ins
Auge, er hat bei Ravenna, irre ich nicht, den Franzosen Hiebe
gegeben. Ich brauche einen solchen Mann.«

		»Wollt Ihr den Arzt oder den Kämpfer in mir?«

		»Beides, aber nicht für mich. Ihr sollt noch höher hinauf.«
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»Ei, dann müßte ich doch schier Seiner Heiligkeit selbst zu Füßen
fallen.«

		»Und würde Euch dieser Fußfall sehr verstimmen?«

		Battista wurde verlegen. »Der Papst hat seine Leibärzte Jacopo
da Brescia, Marini und den Juden Sarfadi. Sie betreuen ihn
ausgezeichnet.«

		»Dennoch gelang es keinem, seine Fußfistel zu heilen.«

		»Daran ist die torpide Konstitution Seiner Heiligkeit schuld.
Auch ich könnte sie nicht heilen.«

		»Wer ein Werk bezweifelt, gibt es auch schon verloren. Den
Versuch könntet Ihr doch machen. Ich könnte Euch auch nur den Weg
dorthin ebnen. Ich habe noch mit keinem Menschen gesprochen. Ich
denke mir, daß Kardinal Riario den Mittler machen könnte, er stellt
Euch vor, Leo wird begierig, will Eure kunstgeübte Hand an sich
arbeiten lassen, er läßt Euch rufen, Ihr untersucht die Fistel, das
übrige wird sich finden.«

		»Das alles kommt so unerwartet. Soll ich da ganz aus dem Dienst
der Colonna scheiden?«

		»Ihr braucht nicht zu kündigen. Ihr könnt immer wieder auf Euer
Kastell zurück.«

		»Die Leibärzte des Papstes werden sich gegen den Eindringling
wehren.«

		»Wenn Jacopo da Brescia verreist, könntet [bookmark: page233]233 Ihr vorübergehend als
Ersatz eintreten. Da laßt mich nur machen.«

		Der Antrag überrumpelte den Arzt, er versuchte für sich die
Hintergründe zu erkennen. »Das erscheint mir wie in einem Märchen.
Wird nicht alles im nächsten Augenblick zerrinnen?«

		»Es hängt von Euch ab. Und wegen der Bezahlung – Leo
verschwendet Geld genug, er wird bei Euch nicht geizen.«

		Der Arzt lächelt. »Ich weiß, ich weiß. Paris de Grassis trägt
immer einen Beutel hinter ihm her, aus dem Seine Heiligkeit
skrupellos die Goldmünzen unter seine Lieblinge wirft. Dennoch –
der Papst hat auch Stunden, wo er Anwandlungen des Gegenteils
zeigt. Denkt an Augurelli, den famosen Goldmacher.«

		»Was gab's mit ihm?«

		»Der gute Mann war ein besserer Versemacher als Alchimist. Er
überreichte dem Papst ein langatmiges Gedichtrezept über die Kunst,
Gold zu machen. Der Papst schenkte ihm zum Dank dafür einen leeren
Beutel und meinte, das Gold dazu könne er sich ja nach seinem
Rezept selber machen.«

		Petrucci lachte. »Dem betrogenen Betrüger geschah recht. Und nun
– wollt Ihr im Prinzip einwilligen?«

		»Mit einem Vorbehalt. Daß ich immer bei Colonna sein darf.«
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»Das dürft Ihr, Herr.«

		Vercelli verabschiedete sich. Der Kardinal rief Nino zu sich.
»Merke dir den Mann gut, ich habe wichtige Dinge mit ihm vor.«

		»Mit diesem Arzt?«

		»Ärzte können nicht nur das Leben eines Menschen erhalten und
retten, sondern sie können unter Umständen –« Er lenkte mit
einem Ruck der Schulter plötzlich ab. »Der Herzog von Urbino
schweigt sich aus, wir müssen ihn im Namen der verbündeten
Kardinäle zur Eile drängen. Setz dich und schreibe.«

		 

	
		
		Achtzehntes Kapitel

		Lucia Impaggi lebt wie im leichten Fieber. Natale, das
Geburtsfest Christi war gekommen. Durch die Gassen Roms ziehen die
Pastorelli aus der Campagna, aus den Sabiner- und Albanerbergen und
spielen auf der Cornamusa die schlichten Weihnachtslieder, singen
die alten, eintönigen Texte dazu, bettelnd von Tür zu Tür gehend.
Auch auf dem Monte Gianicolo erklingen die Pastorellen, und
jedesmal wenn einer der schwarzäugigen braunen Jungen mit dem
großen Hut in der Hand vor der Tür singt, läßt Lucia ihn
heraufholen, gibt ihm den kleinen Ceppo, die [bookmark: page235]235 Bescherung, und bittet
ihn, er möge für sie auf den Stufen von Santa Maria Maggiore ein
Gebet zur Virgine sprechen, denn sie sei in großer Gefahr.

		Aleandi war wirklich nach Florenz gegangen. Aus der Werkstatt
des Michelangelo kamen liebesinnige Briefchen, in denen er von
seiner Zufriedenheit sprach, zum Schluß gingen immer
Eifersuchtswogen hoch, Besorgnisse um Lucias bedrohtes Leben
türmten sich auf, und sie hatte Mühe, in ihren Antworten seine
Angst um sie zu zerstreuen.

		Lucia hatte dem Maler die nächtliche Kardinalskomödie
verschwiegen. Sie wollte keinen Wutanfall bei ihm heraufbeschwören
und seiner Eifersucht nicht neue Türen öffnen, um so mehr, als er
vor seiner Abreise nach Florenz stand. Nun war sie von doppelter
Marter gequält. Einerseits gab ihr die Eifersucht ihres guten
Ascanio keine Ruhe, anderseits plagte sie die fortwährende
Gespanntheit ihrer Seele, die lauernde Gefahr, die ihr von Seiten
des Kardinals drohte. Wenn dieser auch damals eine Art Schlußstein
auf das Gebäude seiner Liebe gesetzt zu haben schien, so klang doch
noch lange der verzweifelte Ton seiner Herzensaufgewühltheit in ihr
nach, und sein Liebesleid, das ehrlich zu sein schien, bedrängte
ihre Seele wochenlang. Sie sagte sich, daß sein gewaltsamer, einer
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Verjagung gleichender Abschied aus ihrem Hause, seine Flucht einen
endgültigen Verzicht auf seine Liebe zu bedeuten schien. Und
dennoch lebte sie von da an in steter, banger Erwartung, daß sich
der Kardinal anders besinnen könnte. Sie glaubte sich beobachtet
und ausspioniert, und ihr Dasein versank in Bedrücktheit und
heimlicher Angst. Wie in einem Alptraum ging sie durch die Gassen,
und wenn die Dämmerung vor ihrem Hause ihre grauen Gespinste über
die Landschaft legte, vergrößerte sich ihre Furcht, daß sich das
Abenteuer des Kardinals in irgend einer Form wiederholen könnte.
Aber in Wahrheit kam keine Serenata, kein Brief, kein Blumenstrauß.
Monate vergingen. Lucias Herz beruhigte sich endlich und sie wähnte
die Gefahr für immer gebannt.

		Einmal sah sie den Kardinal am Himmelfahrtsfest der Madonna in
der großen Prozession, die von Santa Maria della Pace nach Santa
Maria Maggiore zog. Er schritt ernst und würdig unter den
Assistenzpriestern des zelebrierenden Kardinals, Lucia stand mit
ihrer Sänfte am Weg, den die Prozession ging, und ihr war es, als
hätte sie der Kardinal entdeckt. Doch er hatte sofort den Blick
gesenkt und war ohne sichtbare Erregung weitergegangen.

		Der Winter nahte. Natale wurde in den Kirchen feierlich
begangen, während in den Häusern festliche Wellen hin und her
gingen.

		[bookmark: page237]237 Am
ersten Christtag erhielt Lucia plötzlich ein biglietto durch einen Diener des Kardinals.
Sie las und erschrak. Ein Totenkopf schmückte, fein gezeichnet, die
Stelle, wo sonst die Anrede zu stehen pflegte. Darunter stand
»Einer, der sich der Liebe geweiht, die ihre zarten Arme vor ihm
verschloß, weiht sich dem Tode. Er nimmt die Macht in Sold, die die
Menschen das Finale des Lebens nennen. Er hat es nie gewagt, sich
auf diese Weise in das Gedächtnis derjenigen zu schmuggeln, die es
verschmäht hat, ihn zu erhören. Aber seine Gedanken waren immer bei
ihr, und Gedanken sind verläßliche Liebesboten. Das Fest des Herrn
soll mahnend an Euer Ohr klingen: Auch Euch ist heute der Heiland
geboren und sein Heil überleuchte Euren Weg.«

		Dem Diener war Schweigen geboten worden. Aber Lucia wußte auch
ohne die Unterschrift, woran sie war. Sie horchte dem Brausen in
ihrer Brust und hielt den Brief wie verloren in der Hand. Ein
Gefühl der Schwäche überkam sie, sie tastete nach einem Stuhl, rief
Ghitta herbei, die ihr die Schläfen netzte.

		Die Camerista wußte, wie es mit ihrer Herrin stand, ihre feine
Witterung hatte auch jetzt gleich festgestellt, worum es ging. »Der
Kardinal hat sich gemeldet?«

		»Mir ist, als wäre dies wieder ein Anfang aller reichlichen
Nöten.«
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»So bleibt eben stumm wie ein Thunfisch. Was will dieser dreiste
Herr im Purpur von Euch, Herrin? Bringt er es zuwege, mit einer
Doppelseele herumzulaufen? Bald Kardinal, bald Liebhaber? Mit einer
Hand das Benedicte zu geben, mit der andern des Liebchens Wangen im
Geist zu kosen? Und bei solchen Doppelspielern legt unsereins seine
Sünden hin!«

		Lucia war zu sich gekommen. Ihre Augen waren verschleiert, ihr
Mund schmerzverzerrt. »So liegen Wolken auf den letzten Tagen des
Jahres. Ich dachte, es wäre alles begraben, und nun hebt sich eine
Leiche aus dem Sarge. Und sie wird lebendig, ersteht wieder, die
Leiche seiner Liebe.«

		»Gespenster! Winterzeits huschen sie leicht durchs Gemüt.
Munter, Signorina! der Himmel blaut, und Gespenster gedeihen nur in
Nebelnächten. Das Blut schießt Euch schon wieder in die Wangen. Und
nun denkt lieber an den Florentiner Jungen. Wenn er ein anständiger
Bursche ist, so sollte er mit Kupidos Flügeln zu Euch eilen.« Sie
ging in die Küche.

		Lucia nahm wieder den Brief zur Hand. Ihre Einbildungskraft sah
den Kardinal vor sich, den das römische Volk mit den übel
beleumundeten Frauen in Verbindung brachte, sie spielte damit, daß
er nicht ablassen werde, sich durch seine vollendete cortesia immer näher und näher an
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heranzuschleichen. Sie sah ihn sich um ihre Gunst bemühen, sie
vermochte den Feuerblick seines Auges nicht mehr zu ertragen,
glaubte sich wie ein angstverflattertes Vöglein in seinem Netz
verstrickt zu sehen, sie wußte keine Abwehr mehr gegen seine
Liebesraserei, der sie einmal zum Opfer fallen mußte, wenn der
Kardinal, auf seine Stellung pochend, Himmel und Hölle in Bewegung
setzen würde, um sie zu gewinnen. Und wo wäre das Tribunal, das die
unheimliche Gewalt dieses von der Kirche geschützten geistlichen
Fürsten brechen würde? Wo der Richter, der nicht Schonung gegenüber
dem Frevler üben würde, den die Hierarchie sorgsam unter ihre
Fittiche nahm? Vor dieser Hierarchie sanken Könige in die Knie, sie
trieb Fürsten von ihren Thronen, jagte ganze Geschlechter ins Exil,
und schleuderte den Bannstrahl gegen Ungehorsame. Wie sollte sie,
das hilflose Mädchen, dem der Makel der unehelichen Geburt
anhaftete, das Forum finden, vor dem die Klage über die
Vergewaltigung des hohen Priesters gehört werden würde?

		So kam sie nun aus dem Herzklopfen nicht heraus, so oft die Tür
ging, oder wenn im Hause Stimmenlärm zu hören war. Spät erst kam
der ersehnte Schlaf, denn ihre Phantasie quälte sich mit Gesichten
ab, mit Geräuschen und Vorahnungen böser Ereignisse.
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Endlich beichtete sie einige Tage nach dem Christfest ihre Angst
dem Geliebten Ascanio. Im neuen Jahr erhielt sie dann beruhigende
Zeilen aus Florenz. Aleandi versprach, im Karneval auf einige Tage
nach Rom zu kommen, und da werde sich alles ordnen. Das Häuschen
bei San Miniato sei so gut wie gekauft, es fehle nur noch ein
kleines Sümmchen, und dann könnten sie im Sommer daran denken,
einzuziehen.

		Sie atmete ein wenig auf, glättete ihre krausen Gedanken und
glaubte mit ihrer Reinheit die Dämonie ihres Bedrängers überwinden
zu können. Ja, manchmal fühlte sie sogar einen prickelnden Reiz,
den Wildling mit seinen sicherlich nicht schlechten Anlagen zu
zähmen und ihm wie eine Heilige zu begegnen, deren ausflutende
Keuschheitskraft Wunder auf ihn ausüben mußte.

		Ihre Mutter, an die sie jetzt viel dachte, hätte das Abenteuer
ruhig über sich ergehen lassen, ja sie hätte es mit der
unwiderstehlichen Liebenswürdigkeit ihres Wesens bestanden. Sie
hätte den wilden Kardinal in ihre Netze verstrickt, ihn darin
zappeln lassen, ohne daß er sich hätte rühmen können, ihre Liebe
besessen zu haben. Imperia Impaggi hatte es ja immer verstanden,
aus ihrem Herzen ein kunstvolles Gewebe zu machen, das man
jedermann zur Betrachtung geben, aber nur an den wirklich Geliebten
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verschenken dürfe. Imperia hatte ihre Liebe durchgeistigt, sie
hatte ein Kleinod daraus gemacht, das nur dem geschmackvollen
Anbeter gehören sollte, der es zu schätzen wußte. Lucia hatte nicht
den Geist der Mutter, nur ihre Schönheit, und diese allein konnte
ihr gefährlich werden.

		So vergingen Tage, Wochen – es geschah nichts. In Rom begann es
zu schneien, fröstelnd verkrochen sich die Leute in ihre
Zimmerwinkel, und wo ein Kamin prangte – es kam selten genug vor –
flammten die Scheite auf.

		 

	
		
		Neunzehntes Kapitel

		Der Astrologe Priuli, der dem Papst gar oft das Horoskop
stellte, hatte einen Unglückstag prophezeit. Freilich hatte Paris
de Grassis dafür gesorgt, daß die Vorhersage nicht zu den Ohren
Leos kam. Er hatte den zudringlichen Sternenleser hinausgeworfen.
»Pigliate a tempo la fortuna!«
war der mahnende Abschiedsgruß des Astrologen, bevor er die Treppe
hinuntersauste.

		Leo saß in warme Tücher gehüllt in der Stanza della Segnatura
und las in den Novellen des Bandello. Neben dem Buch lag eine Dose
mit köstlich duftender Salbe, ein Geschenk Pietro Bembos, der sie
aus den schönen Händen der [bookmark: page242]242 mantuanischen Herzogin
Isabella Gonzaga erhalten hatte, die solche Salben selbst
bereitete. Leo tauchte von Zeit zu Zeit seinen Zeigefinger in die
wohlriechende Salbe und rieb sich seine stets schweißfeuchte Stirn
ein.

		Kardinal Giulio saß in einer Ecke und bewunderte eine Sammlung
von Gemmen, die gestern als eine Gabe frommer Paduaner angelangt
war, die angeblich unter dem Segen der Papsthand von allerlei
Krankheiten geheilt worden waren.

		Leo hob das Haupt. »Vetter, es muß doch Kraft in uns sein,
Gottes geheiligte Kraft, die solche Wunder wirkt.«

		Giulio ließ eine Gemme in seiner Hand rollen. »Wenn nur diese
Kraft ausreichen wollte, auch das Wunder der Füllung Eurer Kassen
zu bewirken.«

		Leo rückte unruhig hin und her. Aber er antwortete nichts.

		»Die Beutel und Schränke Eurer Heiligkeit leiden bedenklich an
Schwindsucht. Der Datar Pucci sinnt Tag und Nacht über die
Möglichkeit, diese Krankheit zu beheben. Aber seine Gedanken stoßen
sich an der schnöden Wirklichkeit wund.«

		»Und die Ablaßgelder? Die deutschen Melkkühe?« fragte der Papst
übelgelaunt.

		»Sie wehren sich schon heftig in Wort und Schrift gegen die
Abgabe der goldenen Milch.«
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»Wehren sich? Der Kurfürst und Erzbischof Albrecht von Mainz wird
schon Mittel finden, sie zu besänftigen. Dieses Deutschland beginnt
mir Sorge zu machen. Weißt du noch, wie wir zusammen das Land
bereisten, ich als junger Kardinal, kaum neunzehn Jahre alt, du als
noch jüngerer Gesandter unseres Vaters. Wie uns der Kaiser
empfangen und uns herzlich bewirtet hatte! Wir vergaßen darüber das
Barbarentum der Deutschen. Nun schlagen sie wieder mit den Fäusten
auf den Tisch. Man hat sich wohl auf unserer Seite in den Mitteln
vergriffen. Man muß schlauer zu Werke gehen. Der Tetzel scheint
eine plumpe Hand zu haben, er und Eck, die da draußen den Handel
besorgen, scheinen Tröpfe zu sein, deren tölpische Zugriffe sich
die Deutschen nicht gefallen lassen wollen. Man darf nicht den
Leuten das Messer an die Kehle setzen, man zapfe sie feinfühlend
ab, weise auf die Not der heiligen Kirche hin, die von allen Seiten
bedrängt wird –«

		»An diese Not glaubt niemand mehr,« unterbrach ihn der
mediceische Vetter. »Man sieht nur, daß der Peterspfennig in den
Kasten fliegt, aber nicht, wohin er wandert. Man sieht, wie Kirchen
gebaut werden, aber das Volk spürt keine Linderung seines Elends.
Die Deutschen haben das Vertrauen zur Kirche verloren, wenn sie es
je besessen haben. Es ist da schon vor dreihundert [bookmark: page244]244 Jahren ein
Sänger gewesen, der den Papst heftig angegriffen und mit seinen
Kampfliedern die Deutschen aufhorchen gemacht hat, ein Herr Walther
von der Vogelweide, dessen Schnabel allzukräftiglich gegen Rom
piepste.«

		Ja, ja, unter Innozenz pfiff der von der Vogelweide übers
deutsche Land hin und verdammte den Opferstock. Schade, daß wir
damals noch nicht die Inquisition kannten. Aber so oder so, die
Schreier werden nicht alle. Man sträubt sich gegen den
Ablaßverkauf, und dennoch ist er das einzige Mittel, unsere
erschöpften Kassen wieder aufzufüllen. Meine Schatzkammer leert
sich zusehends, und die Geistigkeit meiner Gelehrten, die Talente
meiner Künstler wollen gehätschelt werden. Dazu ist der Karneval im
Gang, der Vatikan will dazu beisteuern, das Volk bei fröhlicher
Laune zu erhalten.«

		»In den Straßen tummeln sich schon ferraresische Masken, und die
Tierköpfe brüllen ihre Lieder in die Luft, die Ausrufer künden
Wettrennen und Judenlaufen an, auf der Piazza Navona werden Mädchen
auf Decken geworfen und die Mönche schauen zu.«

		»Man soll die neugierigen Laffen selbst auf die Decke
werfen.«

		»Das gliche mehr einem Vergnügen als einer Strafe. Man sollte
sie lieber zwischen die Fäuste der Ringkämpfer werfen oder auf dem
Seil gehen [bookmark: page245]245 lassen, das die fahrenden Gesellen auf der Piazza
del Popolo gespannt haben.«

		»Ich verachte dieses Barfüßergelichter mit seiner prahlerischen
Zurschaustellung der Armut. In ihrem Innern tragen sie ja doch
unerhörten Stolz und Hochmut. Da fassen die Benediktiner das Leben
viel genußfreudiger an, und der Herrgott rümpft darüber nicht die
Nase. Alles in allem, lieber Vetter, ich vertrage keine Theologen
um mich, die sinnenfrohen Poeten machen vergnügtere Gesichter, wenn
sie auch allzu viel an meinem Hof schmarotzen. Aber sie bringen
einen helleren Anstrich in das ernste Rom, besonders im Karneval.
Wir wollen dem Pöbel den lauten Jubel gönnen, wollen in der Art
mediceischer Verschwendung Geld unter die Masken werfen, müssen den
Römern Glück vortäuschen, wenn wir's schon nicht besitzen. Aber
dazu brauchen wir Geld, Geld, Geld! Und aus den Deutschen ist's
noch immer am leichtesten herauszupressen.«

		»Wie lange noch?« wandte der Kardinal ein. »Es kommen viele
deutsche Mönche nach Rom, und wenn sie zurückkehren, singen sie
böse Lieder über das böse Rom. Gestern sprach ich einen
Augustinerpater, er erinnerte sich eines Ordensbruders aus Sachsen,
der vor einigen Jahren nach Rom gepilgert war, um an den heiligen
Stätten zu beten, anstatt dessen aber mit Schaudern dem Klerus in
die Suppe geguckt hatte. Er soll empört [bookmark: page246]246 gewesen sein über die
Sittenverderbnis der Augustiner und über die Schwelgerei an den
Kardinalshöfen, ja er soll ohne Gebet von Rom geflohen sein. Was er
über den Papst, über Dominikaner und Franziskaner gesagt hat, will
ich lieber nicht gehört haben.«

		Leo lächelte dumm-gütig. »Gott verzeihe ihm. Aber über ein
harmloses Geschimpfe kommen die Deutschen ja doch nicht
hinaus.«

		»Ich wünsche nur, allerheiligster Vater, daß Ihr Eure Meinung
nicht zu revidieren brauchtet. Dieser Deutsche nannte die
Predigermönche Epikuräer und Mastschweine, die Barfüßer aber Lügner
aus dem Teufelsgeist.«

		»Diese deutsche Grobheit sind wir gewöhnt. Auch Ulrich von
Hutten, der seine Pamphlete durch die Lande flattern läßt, hat uns
argen Gestank unter die Nase gehalten, und doch schwelgen Papst und
Kirche in ihrem gerechten Prunk.«

		»Hutten – ja, ich erinnere mich – das ist der deutsche Ritter,
der die Papstwirtschaft eine mediceische Krämerei geheißen
hat –«

		»Ist er noch in Bologna?« fragt der schwitzende Papst.

		»Er soll nach Ferrara geflohen sein, als ihm Kardinal Pucci
sagen ließ, daß der Bann seiner harre, wenn er fortfahre, den Herrn
Francesco Maria noch immer als Herzog von Urbino anzusprechen.«
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»Der Wink war gut. War Hutten nicht öfter Gast bei Gorycius?«

		»Ganz richtig, er ist ein arger Romfeind, nennt uns feige
Schreiber und sittenlose Pfaffen. Man hat eines seiner Epigramme in
Bologna in die Hände bekommen. Darin heißt es: Bringt ihr Geld nach
Rom, so seid ihr rechtliche Leute, Tugend und Seligkeit kauft und
verkauft man in Rom.«

		Leo sah nachdenklich vor sich hin. »Wenn der Ritter recht
hätte?«

		»So dürfen wir es ihm nicht zugestehen,« sagte der Kardinal
skrupellos. »Das Geld verwandelt sich in unsern Händen zu einer
Geistesmacht.«

		»Vorausgesetzt, daß wir's besitzen,« lächelte der Papst mit
leichter Wehmut. »Sagt, Vetter – was schulden wir den Banken?«

		»Den Gaddi zweiunddreißigtausend, den Bini zweihunderttausend
Dukaten, Strozzi aber ist nahe daran, in Brüche zu gehen, wenn wir
ihn nicht bezahlen. Kardinal Armellini mahnte uns vor einer Woche
um seine hundertfünfzigtausend Dukaten, die er vor einem halben
Jahr in die päpstliche Schatzkammer fließen ließ.«

		»Und das alles noch nicht zurückgezahlt?« entsetzte sich Leo.
»Dann müssen wir ja die Ablaßsummen erhöhen. Die Predigten müssen
mehr durchdacht und auf die Erlösung von Sünde und Not durch den
Ablaß selbst ausgearbeitet [bookmark: page248]248 werden. Alle
Landgeistlichen müssen geschult werden, das Heil im Ablaß zu
verkünden, um Christi willen – doch kann man Christum ruhig
auslassen. Wir müssen die Deutschen auf eine Art schröpfen, die
ihrem Wesen angepaßt ist. Man muß sie in Massen auf den
Kirchplätzen zusammentreiben und ihnen ihre Not und die Erlösung
daraus durch den Ablaß recht eindringlich schildern. Sie dürfen
nicht merken, wo's hinausgeht, man muß sie innerlich packen, um sie
zum äußerlichen Notopfer zu zwingen.«

		»Ihr galoppiert zu sehr in einer Richtung, allerheiligster
Vater, und ich fürchte, Ihr vergaloppiert Euch da. Übersehen wir
doch die bisherigen Eingriffe. Die Auflagen steigen derartig, daß
das Volk schon zu murren beginnt. Die städtischen Privilegien
werden durch die kirchlichen Erlässe verletzt, man zieht aus den
Ratsstuben heraus, was nur an Geld da ist, wir verkaufen alle
möglichen und unmöglichen Ämter, Bistümer, Pfarreien, wir haben den
heiligen Rock Christi in Trier als einzig echten anerkannt und die
Stadt zu einem Wallfahrtsort gemacht, aus dem wir einen großen
Profit durch die Beteiligung an den Pilgerspenden ziehen, wir haben
an alle möglichen Geldquellen gedacht, an Annaten, Ämtertausch und
manches andere, aber –« Giulio lächelte spitz, »wir schröpfen
noch viel zu wenig . . . die Kardinäle.«

		[bookmark: page249]249
»Aaah!« brach der Papst in Bewunderung aus. »Ja, ja – die
Kardinäle! Diese Weltkinder im Purpur sind meine Stützen oder meine
– Gegner. Die Kardinäle, sagst du, Vetter. Es sind merkwürdige
Antipoden unter ihnen, die nur darauf warten, mich in der Gruft zu
sehen. Sag, hast du einmal Petrucci fest ins Auge gesehen?«

		Giulio lächelte verschmitzt. »Und darüber hinaus in die Seele.
Er ist einer der gefährlichsten Menschen. Seit Ihr seine Sippschaft
unter die Zange genommen habt, speit er Gift und Galle. Ich möchte
raten, ihn einmal zu stellen, ihn klipp und klar als Gegner
festzunageln. Er wird, soweit meine und Farneses Spione es
beobachten können, allmählich der Mittelpunkt eines Klüngels der
unzufriedenen Kardinäle. Man sieht bei ihm die Kardinäle de Sauli,
Adriano da Corneto, Raffaello Riario und Soderini aus und ein
gehen, es gibt immer wieder Bankette bei einem dieser Herren, und
man kann annehmen, daß es sich dabei weniger um goldenen Wein als
um noch unaufgedeckte dunkle Scongiuri handelt, Beschwörungsformeln, die irgend
einen bestimmten Hintergrund haben. Es dringt kein Laut aus den
Versammlungszimmern, die Türen sind gepolstert, die Fenster selbst
in der warmen Jahreszeit geschlossen, und erst spät nachts
verlassen die Kardinäle die verschwiegenen Nester.«
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»Das klingt ja fast – das Wort will mir kaum aus der Kehle – nach
Verschwörung.«

		»Es ist nichts anderes. Und hier könnte die Sanierung Eurer
kranken Kassen einsetzen.«

		Tiefes Schweigen. Man hört das ferne Gemurmel vorüberziehender
Pilger. Der Papst sitzt mit verwulsteten Lippen vornübergebeugt am
Tisch, die Glotzaugen auf den zugeschlagenen Bandello gerichtet. »Wenn ich dich recht
verstehe, Vetter, denkst du Ungeheuerliches aus.« Und nun verrät
der Papst dem Kardinal alles, was er mit Farnese über Petrucci und
Urbino gesprochen.

		Giulio setzt das ernsteste Gesicht auf. »Mit Urbino verbunden?
Das heißt doch eindeutig, sich auf die Seite Eures größten Feindes
stellen. Petrucci hat sich durch diesen Brief an Urbino jedes Recht
auf Schonung verwirkt. Ich bestaune Eure Langmut, allerheiligster
Vater. Sie kann eine Waffe in der Hand Eurer Gegner werden. Bedenkt
aber eines: den größten Teil Eurer Schatzkammer würde die
Vernichtung des Kardinals Petrucci füllen.«

		Leo erhebt sich erbleichend. »Das alles habe ich schon längst
erwogen. Das alles war beschlossene Sache an dem Tag, da der Vogt
der Engelsburg Tyrann von Siena wurde. Der Reichtum des Kardinals
sollte sein Verderben werden. Ich wartete nur auf Nachrichten aus
Mantua und Pesaro.«

		[bookmark: page251]251
»Sie sind heute angelangt. Ercole Anibaldi, der Bote aus Parma
brachte sie.«

		»Und du verhehlst sie mir?«

		»Ich wollte Euch in gefestigter Stimmung sehen. So hört: Urbino
rüstet.«

		»Der Wahnwitzige will –?«

		»Sein Land zurückerobern. Er hat die Hilfe seines
Schwiegervaters, des Herzogs von Mantua, in der Höhe von
dreitausend Mann Fußtruppen und eintausendfünfhundert Reitern zu
erwarten. Spanien stellt ihm fünftausend Mann, weitere Kontingente
aus Frankreich und Deutschland sollen im Anmarsch sein.«

		»Er wagt es, wagt es!« keuchte der Papst. »Lorenzo muß ihm
Widerstand leisten. Wie konnte der Herzog den wahnsinnigen Plan
fassen?«

		»Er hatte es satt, sagte Anibaldi, sich auch in Mantua von den
Schergen des Papstes, wie er sich ausdrückte, mit Bann und
Interdikt, ja sogar mit Mord bedroht zu sehen. Zum Überfluß sollen
auch die Kardinäle Petrucci und de Sauli ihn zum letzten Schritt
aufgestachelt haben.«

		»Sie sollen es büßen. Und was sagen die Großmächte zu dem
allen?«

		»Man spricht von einer beabsichtigten Teilung Italiens durch den
Kaiser, Spanien und Frankreich.«

		»Nicht auszudenken!« wütet der Papst.

		[bookmark: page252]252
»Aber vielleicht durchzuführen! Wenn Frankreich die Hand im Spiel
hat, schlägt diese Hand schneller zu als die Gedanken der andern.
Ehrlich gesagt, man traut uns Mediceern nicht mehr, man durchschaut
das Doppelspiel Eurer Heiligkeit, man ahnt bereits, daß der Vater
der Christenheit daran denkt, seinen Neffen Lorenzo zum Herzog der
Romagna zu machen, um durch ihn Italien zu beherrschen und die
Franzosen daraus zu vertreiben.«

		»So ahnen sie, was ich weiß?« Leo stürzt einen Becher Sorbet
hinunter und wischt sich den Schweiß von Stirn und Nacken.
»O mir wird übel, wenn ich an die Abwehr meiner Feinde denke.
Mein Leiden plagt mich, meine Fistel brennt – ach, ich möchte am
liebsten Primiera spielen –«

		»Und wieder Geld verlieren! Bedenket, daß Ihr im letzten Monat –
es war der heilige Christmond – erst nahezu fünftausend Dukaten
verspielt habt. Damit kommt Ihr nicht an die Kardinäle heran.«

		»Die Kardinäle, richtig!« Er springt von einem Gedanken zum
andern. »Der haßfreudige Petrucci! Der junge de Sauli! Der es nicht
vergessen kann, daß ich ihm das Erzbistum Marseille verweigert
habe. Adriano! der Giftmischer Alexanders! dem eine jüdische
Sibylle ein Papsttum geweissagt hat! Soderini! der mich verflucht,
[bookmark: page253]253 weil
ich seinen Bruder aus Florenz vertrieben, ihn seiner Würden beraubt
habe. Und Riario! ergrimmt über die Verjagung seines Neffen, des
Herzogs von Urbino – sie alle mit Haßgedanken durchtränkt. Ja, soll
ich vielleicht mit meinem Blute bezahlen?!« Er schluchzt auf, die
Angst zerstückelt die Worte – »Ich – kann – diesem Petrucci – nicht
– unter die Augen – treten – die Viper sticht – nach
mir –«

		»Nur Ruhe, allerheiligster Vater. Ein Gebet beim Haupte des
Andreas, eine kleine Herzstärkung, und Ihr seht alles in helleren
Farben. Gelassenheit steht dem Weisen schön. Ich muß Öl auf die
empörten Wogen Eures Herzens gießen.«

		»Wie – sag nur – wie war das – unter Innozenz? Das mit den Taxen
für Mord und Totschlag –«

		»Eine peinliche Sache. Man sollte sie nicht aufwühlen. Innozenz
brauchte Geld, viel Geld.«

		»Wie ich, Giulio, wie ich. Er hatte sechzehn Kinder.«

		»Ich weiß nicht, ob man da alle gezählt hat,« warf der Kardinal
spöttisch ein. »Papst Innozenz und sein Sohn hatten die
sonderbarste Restaurationsidee. Sie gründeten eine Bank, wo Mörder
und Totschläger sich gegen Erlag von ausgiebigen Bußtaxen von ihren
Verbrechen [bookmark: page254]254 loskaufen konnten. Sie brachten ein anständiges
Sümmchen zusammen.«

		Leo schauderte es. »O nicht daran denken! Giulio, warum dachte
ich dennoch daran? Ein böser Geist fuhr über mein Herz, ein
schrecklicher Geist. Wir müssen unsere Gedanken besser hüten, wir
beide, Freund. Sie überfallen den gutmeinendsten Menschen wie
Wölfe.«

		So dachte also der Papst daran, sich seines Feindes zu
entledigen und sich dann selbst durch eine große Opferspende die
Absolution zu erkaufen. Giulio spürte auch, wie sich Leo gegen
diesen Gedanken wehrte. Sein verzweifeltes, aufgedunsenes Gesicht
gab Zeugnis davon, die Augen quollen hervor, als wollten sie aus
den Höhlen heraus.

		»Ich rate Euch doch, Petrucci vorzuladen.«

		Leo sah den Vetter gebrochen an. »Laßt mir Zeit – Zeit – und
bringt mich auf andere Gedanken.«

		Giulio dachte nach. »In Mailand hat das Volk die Mönche von San
Simpliciano windelweich geprügelt, weil es ihnen Schuld gab, daß so
viel Regen vom Himmel falle. Die Mönche bauten ihren Hochaltar um
und fanden dabei sechs Leichen von Brüdern, die sie an die Luft
legten. Das empfanden die Leute als ein Sakrileg und verbanden
damit die Himmelsstrafe.«

		»Es ist ein abergläubisches Volk; doch [bookmark: page255]255 erfreuen wir uns am
Heidentum, müssen wir ihnen die Freude an ihrem Aberglauben lassen.
Und ein abergläubisches Volk ist ein knetbarer Teig in den Händen
der Kirche.«

		»Weiters hat ein Lazarist in Ferrara eine große Hungersnot
prophezeit.«

		»Man soll ihn einsperren und hungern lassen, damit seine
Prophezeiung wenigstens an einem Menschen wahr wird. Weißt du,
Vetter, was ich vorhabe? Eine Ritterschaft Petri zu gründen, einen
neuen Orden, in dem nur die reichsten und vornehmsten Männer gegen
ein gutes Ordensgeld Aufnahme finden sollen.«

		»Da tut Ihr recht und klug. Wenn auch die Ordensritter bald
daraufkommen werden, daß es weniger eine Ritterschaft Petri als
eine solche Leos ist. Hauptsache, wir bekommen Geld.«

		Leo nickte, so schnell er konnte. »Ah, da unten geht Raffael mit
seinen Trabanten.« Des Papstes Augen glänzten. »Ich will ihn bei
seiner Arbeit am Borgobrand bewundern. Der segnende Papst
Leo IV. soll meine Züge tragen. Raffael wird nicht müde, mich
zu verherrlichen. Ich denke daran, ihm die Aufsicht über die
Bauarbeiten in Sankt Peter zu übertragen, da seit Bramantes Tod
alles stockt. Auch die Ausgrabungen und die Sammlung alter
Denkmäler will ich auf seine kräftigen jungen Schultern legen. Er
ist ein [bookmark: page256]256 Alleskönner, den man ausnützen muß. Fracastoro
soll Oden auf ihn singen, alle Künste sollen sich um die seine
gruppieren. Dann will ich den eingegangenen schönen Elefanten durch
Raffael an die Mauer des Vatikans malen lassen, es soll ein schönes
Bild werden. Die Kartause von Trisulti soll auch ein Madonnenbild
von ihm erhalten. Komm, Vetter, wir gehen ihm entgegen.«

		 

	
		
		Zwanzigstes Kapitel

		Die Hexe Bellincona steht vor dem Kardinal Petrucci. Sie hat ein
nonnenartiges Gewand an, ihr scheinheiliges Gesicht leuchtet wie
ein sonnbeschienener Apfel, sie lächelt hold, als wäre das gute
Gewissen bei ihr zu Gast. Nino, der sie hereingeführt hat, wirft
einen vernichtenden Blick auf sie.

		»Setz dich, Leonarda. Wir haben uns lange nicht gesehen, seit
den Caracalla-Thermen –«

		»Exzellenz hatten damals die Gnade, sich an meiner Vorführung zu
ergötzen.«

		»Weib, du schlägst mir Wunden ins Gemüt. Ich ergötzte mich
nicht, ich betete vor einem jungen Mädchenleib. Es war eine
verlorene Sache.«

		»Ihr wolltet mit dieser Schaustellung den Schlußstein auf das
Gebäude Eurer Liebe setzen. [bookmark: page257]257 Ist das meine Schuld oder
die Eure, Exzellenz?«

		»Ich glaubte enden zu können und sah mich an einen Anfang
gestellt. Seit dem Tage brennt die Qual in mir und alle Fibern
sehnen sich aufs neue nach Lucia Impaggi. Ein frommer Anachoret
suchte mich zur Besinnung zu bringen – umsonst, die Lohen versengen
mich. Ich muß Lucia wiedersehen.«

		Die Gevatterin horcht auf. »So wie – damals?«

		»Nein, sie muß in meinen Besitz kommen.«

		»Wollt Ihr nur wieder liebesäuseln, die Cortesia auf Euern
Schild erheben, wollt Ihr Cicisbeodienste –? Das Pflänzchen
will zart behandelt werden.«

		»Ich versuchte es mit der Zartheit eines Briefchens, es blieb
unbeantwortet. Sie liebt Aleandi –«

		»Im Sommer soll in Florenz die Hochzeit sein.«

		Petrucci fährt in die Höhe. »Er ist in Florenz? Davon wußte ich
nichts. Sie ist also allein?«

		»Unbetreut, unbewacht. Ich hätt's Euch wissen lassen, Exzellenz,
hättet Ihr Euch meiner erinnert. Ich trage mich nie zu heiklen
Dingen an, ich will umworben sein.« Sie machte ein Schmollmaul.

		»Würde auch bei Menschen deiner Art? Ich hätte mir's denken
können. Sag einmal, wie brachtest du damals das schöne Kind in
diesen [bookmark: page258]258 Zustand? Ich meine, so evanackt und hold? Du
gabst ihr einen Schlaftrunk?«

		»Ja – so wird's wohl gewesen sein.« Sie rückte verlegen auf dem
Sessel hin und her.

		»Deine Augen weichen mir aus – du sagst nur halbe Wahrheit.«

		»Weil mir die ganze Unheil bringen könnte.« Sie schnupperte in
allen Ecken herum, ob nicht jemand lausche.

		»Ich bin ebenso in deiner Gewalt wie du in der meinen.«

		»Es fragt sich nur, welche größer ist. Beantwortet's Euch
selbst.«

		»Gewiß, ich kann dich foltern, brennen, rösten lassen, aber
damit ist mir nicht gedient.«

		»Mir auch nicht, Exzellenz. Ihr scherzt grimmig. Was wollt Ihr
aus mir herausbringen?«

		»Wie du Lucia fühllos machtest, auf chaldäische Art, ägyptisch?
Sie lag doch wie leblos da, nur ihr Atem ging gehetzt.«

		Leonarda sah sich wieder vorsichtig um. »Wer bürgt mir für meine
Sicherheit? Wollt Ihr mir schwören –?«

		»Da! Meine Hand! Und nun endlich ein ehrlich Wort.«

		»Habt Ihr nicht damals einen leisen Geruch verspürt? Wehte es
nicht um Euch wie von flatternden Gewändern? Fühltet Ihr nicht, in
welcher Sphäre sich der Geist des lieben Kindes bewegte? [bookmark: page259]259 Sie war nicht
mehr auf der Erde selbst, sie flog über sie hin – urre urre upupa! Strega vola più in là!«

		Der Kardinal schnellt in die Höhe. »Satana! Wer spie dir den
Gedanken ein?«

		»Man hat so seine Zuträger. In der Subura lebt kein Häuschen für
sich. Eins ist dem andern irgendwie verbunden.«

		»Hast du dir bei den Hexen von Norcia Belehrung geholt?« Er
faßte sie beim Handgelenk.

		»Welcher Braus! Was brauche ich Norcia! Hm – Damigella Lucia war
das duftigste Vöglein, das ich je fliegen sah. Mit Salbe und Dunst
und Spezereien behandelte ich ihren feinen Leib, goß einen
Wogenschwall von anfeuernden Beschwörungsformeln in ihr erregtes
Gemüt, schob ihr den Besen zwischen die Beine und sie flog in
ekstatischer Wollust nach dem Satansberg.«

		»Bestia! Wenn ich deinen ganzen Menschen vors heilige Offizium
zerre, bist du verloren.«

		»Dann schwätz' ich was von einem Herrn Kardinal, der mich
gedungen.«

		»Dazu hätte ich nie und nimmer meine Einwilligung gegeben. Am
liebsten wollte ich dich auf die Folter spannen lassen. Vergiß
nicht, mein Amt hat eine weite Flügelspannung, ich hebe mich von
dir weg, wenn ich Lust habe, unversehrt, unbeklagt, und überlasse
dich den Schergen der Inquisition.« Dann gedämpft, erregt: »Ich
will [bookmark: page260]260
dich nicht verderben, du kannst mir noch nützlich sein. Bist du
verschwiegen, bin ich's auch. Vielleicht wandelt sich das Unheil in
Heil. Du wirst mir allmählich unheimlich, Gevatterin des Teufels.
Man soll den Teufel nicht einmal an der kleinen Zehe halten, er
rückt einem gleich mit der ganzen Sippe ins Haus.« Er sinnt vor
sich hin. »Sag, hast du gewisse Kenntnisse – wie soll ich sagen? –
spürt deine Nase in gewissen Küchen herum? In Offizinen, wo man das
Leben mit dem Tod verwechselt?«

		»Ihr drückt Euch unheimlich aus, Exzellenz. Meint Ihr gewisse
Rezeptchen, deren Verschreibung recht ungewisse Folgen haben
kann?«

		»Du bist haarnahe an meinen Gedanken. Ich meine, es gibt doch
Dinge, die man mehr fühlt als ausspricht.«

		»Dazu gehört wohl das kleine Wort Gift?« Sie äugt den Kardinal
mit lauernden Blicken an.

		»Ich brauche vielleicht einmal ein Mittelchen, das schmerzlos
wirkt. Tinktur, Korn, Pille, in die Speise gegeben oder in eine
Wunde –«

		Die Bellincona fährt auf. »Ihr wollt doch nicht – das süße
Kind –« Sie schnappt nach Luft.

		»Der Saft wäre für andere Adern bestimmt. Kannst du ihn mir
verschaffen?«

		Sie runzelt die Stirn. »Er ist nicht über Nacht zu bekommen. Ihr
müßt mir Zeit lassen, Exzellenz, drei, vier Wochen.«

		[bookmark: page261]261
»Dein Karren fährt langsam. Hast du keinen bessern Vorspann?«

		»Gut Ding eilt nicht.«

		»Der Preis?«

		»Wir werden einig.« Sie .erhob sich. »Und das mit Damigella
Lucia?«

		»Ich will's überschlafen. Der Morgen gibt klarere Gedanken. Geh,
wie du gekommen, durch die Hinterpforte.«

		Der Abend legte seinen Dämmer über Bilder, Vorhänge und
Teppiche, die Pilaster vor den Apsiden schimmerten noch hell und
rahmten die darin stehenden Marmorfiguren bildhaft ein.

		Petrucci wollte seine unheimlichen Gedanken im Dunkeln gären und
brauen lassen. Sie stießen sich in seinem Hirn aneinander und
warfen ihn von Ecke zu Ecke. Lucia erstand vor ihm, schön wie
Lilith oder mit ihrem aufgelösten Goldhaar, das sie wie ein Netz
über ihre Schultern fallen ließ, einer Sirene gleichend, die ihren
lockenden Sang über Wasser sendet. Aber Petrucci hatte nicht Lust,
sich die Ohren zu verstopfen, er lauschte diesem inneren Klingen
und meinte, das schöne Kind singe ein Hexenlied, um ihn zu
betören.

		Ein Hexenlied – der Gedanke riß sich nicht von ihm los. So hatte
sie sich also ihres guten Wesens entäußert und ein böses angelegt.
Wie konnte sie sich so weit vergessen? Eine Hexe [bookmark: page262]262 war sie, die gierig mit
dem Teufel buhlt. Er konnte diesen Gedanken nicht los werden. Das
Kind mit den Madonnenzügen – eine Hexe! Hat wirklich die närrische
Beschwörung der Vettel eine solche Wahnkraft in ihr erzeugt, daß
sie nun geistig durch die Luft zu fliegen wähnt, das Besenholz
zwischen den weißen Schenkeln, die Augen wie irr in die glühende
Nacht gerichtet, mit fliegenden Haaren und urra urra! Upupa! Mit
Largo! und wiehernder Lust! Leibhaftig erschaute er ihren Hetzritt,
hörte sie keuchen und brünstig stöhnen und die begehrlichen Augen
irrlichtern nach den Incubi, die der Hexensabbat auf dem Berggipfel
zusammengeschart hatte.

		Ihm wurde schwül zumute. Wußte Lucia nicht, welch ein Verbrechen
sie durch diesen Geistesflug begangen hatte? Daß, wenn die Sache
aufkam, sie vor das Schreckenstribunal des heiligen Offiziums
gezerrt wurde, angeklagt als Hexe, ausgeliefert dem weltlichen
Gericht! Was trieb sie in das dunkle Wesen hinein? Wieso war sie
der listigen Katze in die Krallen geraten? Der Kardinal hatte die
Bellincona nur als Kupplerin gekannt, von sonstigen sündhaften
Machenschaften wußte er nichts. Aber nun lag ihre schwarze Kunst
offen am Tage und sie verfing sich in ihre eigene Schlinge. Er
hatte ihr freilich versprochen zu schweigen. Aber wenn er einmal
reden müßte?

		[bookmark: page263]263 Da
überfiel es ihn wie Gewitterblitz. Hatte er jetzt, da er von dem
Hexentreiben Lucias wußte, nicht einen Kaufpreis in den Händen?
Lucia konnte er vor seinen eigenen Richterstuhl stellen, er konnte
eine Art Vorgericht über sie verhängen, ihr mit dem Äußersten
drohen, er konnte ihr die Schrecken des bevorstehenden Prozesses in
düstern Farben malen, sie auf die Knie zwingen, eine inbrünstige,
geängstigte Supplikantin aus ihr machen, die nur durch den Preis
der geopferten Ehre zu retten war. Er spürte den siedenden Strom
seines Blutes durch die Adern brausen, sah sich als Sieger vor ihr
stehen, Wonnen rauschten durch seine Glieder, und er sah das
tränenüberströmte Kind in seinen Armen liegen, überschauert von der
Qual der Opferung. Der Teufel machte einen Henker aus ihm. Er, er
ganz allein konnte sie vor dem Gericht um Leben und Tod bewahren,
und er war so grausam in seinen Gedanken, daß er ihre Schande mit
der Preisgabe ihrer Liebe zu Aleandi verbinden wollte. Es konnte,
meinte er, nicht allzuschwer sein, dem braven Jungen den Laufpaß zu
geben, wenn das eigene Leben auf dem Spiel stand. Der Brand der
Leidenschaft waberte und knisterte in seinem Innern, und nun erst
fand er den Mut, die Kerze anzuzünden und in ihrem hellen Schein
sich im Spiegel zu betrachten. »Sonderbar,« sann er vor sich hin,
»kein Schurkengesicht blickt mich [bookmark: page264]264 verzerrt an, nur bleiche
Wangen, umschattete Augen und eine verdüsterte Stirn.« Lässig
schaukelte er den Käfig des Arara, der auf einer goldseidenen
Schnur von der Apsis hing, hin und her. Dann hielt ihm das Tier den
Kopf zum Kraulen hin und seine Finger verspielten sich wohlig in
dem weichen Gefieder.

		 

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel

		Der Karneval geht dem Ende zu. In den Straßen Roms schwirren die
Masken durcheinander, Scharlatane und Marktschreier, bunt
gekleidet, kreischen über die Köpfe der tollgewordenen Menge hin,
allerhand farbige Gruppen drängen sich mit ausgelassenen Liedern
aneinander vorbei, werfen sich die grell aufzuckenden
Papierschlangen zu, die allerdreistesten Männermasken jagen von
Balkon zu Balkon, von Fenster zu Fenster und erbitten sich irgend
eine Süßigkeit. Das rennt und springt und schwingt sich
durcheinander, Griechen, Mohren, Türken, Dominos, lustige Larven
mit verzerrten Mienen hetzen mit den Requisiten des Gewerbes, das
sie darstellen, aufeinander los, überschreien sich, spritzen
einander an und treiben die tollsten Spaße. Das Quietschen der
Frauen überschrillt [bookmark: page265]265 die Karnevalslieder, aber eines unter ihnen
schnellt immer wieder auf und jubelt von Gasse zu Gasse; es wird
von einer Gruppe von Teufeln gesungen, die von einem Arzt in der
schwarzen cimarra mit
Trauerhandschuhen geführt werden:

		Che belle chioma
ch'ha la mia Rosina,

Rosina bella fa li la la la

Viva l'amore e chi morir mi fa.

		Die es hören, setzen sich in tanzende Bewegung, die maskierten
Mädchen fliegen von Mann zu Mann und heimsen ihre Küsse ein.

		Vor der Porta del Popolo tanzen die Mädchen der Ripetta ihre
ausgelassenen Sprünge, aber auch die mantuanische mezzacrocca, die
am Hofe viel getanzt wurde, geht den hübschen Römerinnen in die
Beine, und das gaffende Volk klatscht Beifall, wenn die roten Röcke
fliegen und die schwarzen Leibchen der Sabinerinnen von den
geschwellten Brüsten fast gesprengt werden. Morosina, Ninnetta,
Ania, Giuseppa, Faustina! Klingende Namen schrillen durch die warme
Nacht, die Bursche laufen ihren Liebsten in die Arme und küssen sie
auf den freigegebenen Mund, schwenken sie in der Luft und werfen
sie auf gespannten Decken in die Höhe.

		Auf der Piazza Navona rasen die giovanotti im Wettlauf dahin,
bis zum Gürtel entblößt, neben ihnen krummbeinige, verkrüppelte
Juden, [bookmark: page266]266 Esel, Schweine, um das Palio zu gewinnen, einen
schweren scharlachnen Samtstoff, der als Preis ausgesetzt ist. In
einer Ecke spielt man den Eierkrieg und bald rinnt das helle Gelb
über die Masken herab. Oft kommt es zum Handgemenge, Steine und
Flaschen fliegen anstatt der Eier hin und her, und bald trägt man
Verwundete über den Platz.

		Eine stattliche schöne Griechenmaske, hoch gewachsen, drängt
sich während des Tumults an eine Teichrosenmaske heran, die durch
einen Glassplitter an der Stirn leicht verletzt wurde. »Euern Arm,
schöner Lotos, ich will Eure Wunde verbinden.«

		»Danke, freundlicher Grieche, es hat nichts zu bedeuten.«

		»Blume des Ganges, ich kenne Euch, Ihr dürft mir vertrauen.«

		Die Stimme der Lotosblume zittert. »Nein, nein, ich trau Euch
nicht.«

		Im Nu ist die Camerista an ihrer Seite. »Monna Lucia, hütet Euch
– er ist es –« flüstert sie ihr zu. »Der Grieche verfolgt Euch
schon seit einer Stunde.«

		Doch schon im nächsten Augenblick hat der hochgewachsene Mann
die schöne Blume unter den Arm genommen, er zieht sie durch das
Menschengewühl nach einer Ecke des Platzes. Dort steht eine Sänfte.
»Seid beruhigt, Madonna, es [bookmark: page267]267 geschieht Euch nichts.
O wie Ihr zittert! Die Blumenblätter fliegen wie vom Wind
durchweht!«

		»Was wollt Ihr von mir?« zittert Lucia.

		»Euch nur die Wunde verbinden. Wie Ihr blutet!«

		»Ihr seid –« Sie bringt das Wort nicht aus der Kehle.

		»Keine Angst, Holdeste. Ihr sollt nur durch meine Diener in den
Palast getragen werden, ich lasse Euch verbinden und Ihr könnt
wieder ins Treiben des Karnevals hinaus. Trotz Blumenblätter und
Maske habe ich Euch erkannt. Eure herrliche Gestalt wird zur
Verräterin. Zum Überfluß ließ ich jeden Eurer Schritte schon vom
Hause heraus bewachen.«

		»Exzellenz, das ist gegen die Abrede,« bebte Lucia.

		»Nur schnell in die Sänfte – die Masken drängen heran – zaudern
wir, finden wir keinen Ausweg aus dem Gewühl.«

		Im Nu zwingt Petrucci sie in die Sänfte, schließt den Schlag und
gibt den Dienern einen Wink. »Ich bin gleich bei Euch, schöne
Lotosblüte.«

		Vergebens preßt sich Ghitta an die Sänfte heran, rauhe Hände
stoßen sie fort, hinein in das Gedränge der heranschwirrenden
Masken.

		Lucia sitzt mit zusammengeschnürter Kehle in [bookmark: page268]268 dem weichen Polster.
Die beiden Diener setzen sich langsam in Bewegung. Der Grieche
sieht ihr nach und eilt dann einen kürzeren Weg nach dem Quirinal.
Er weiß, daß die Sänfte Mühe haben wird, durch das Gewühl
vorwärtszukommen, und daß er früher zur Stelle sein muß.

		Im Haus auf dem Quirinal läßt Petrucci sofort das Triklinium mit
ein paar Blumen schmücken, einen Pokal mit Malvasier füllen,
gezuckerte Früchte auftragen, die in Form einer Ritterburg
kunstvoll aufgebaut sind, und erwartet nun mit hochklopfendem
Herzen die Ankunft der Sänfte. War er im Maskengewühl vielleicht
von andern erkannt worden? Es war nicht schicklich, als Kardinal
unter die Masken zu gehen, aber er erinnerte sich, daß der
skrupellose Sixtus IV. sich mehr als einmal auf dem Campo
Fiore unter den Karnevalsmasken gezeigt hatte. Seit dieser Zeit
hatte man in Kardinalskreisen wenig Bedenken, seinem Beispiel zu
folgen.

		Es dauerte nicht allzu lange, bis die Sänfte am Nymphäum vorbei
in den Hof schaukelte und an der reichverzierten Gittertür, die in
das Innere des Hauses führte, hielt.

		Und nun steht Lucia auf der Schwelle, hinter ihr schließt sich
der schwere purpurne Vorhang. Im nächsten Augenblick fällt sie wie
betäubt zwischen den Pfeilern nieder. Der Kardinal hebt die
Ohnmächtige auf, trägt sie zart auf das Ruhebett [bookmark: page269]269 in der Nische, breitet
die goldbrokatene Decke über ihr Lotosgewand. Er reibt ihr die
Stirn mit einer balsamisch duftenden Essenz ein und bald schlägt
Lucia die Augen auf. Ihr erschreckter Blick starrt den Lenker ihres
Schicksals an. Petrucci wäscht ihr wie ein kundiger Arzt die kleine
Wunde an der Stirn und legt ihr einen leichten Leinenverband
an.

		»Das Blut ist gestillt, Eure Wangen beleben sich wieder,«
tröstet er das erschreckte Geschöpf. »O wie schlägt Euer Herz
– wie zucken Eure Finger!«

		Der Fluß der Worte bringt Lucia zu sich. »Laßt mich nun fort,
Exzellenz, bitte – bitte!« Aus ihrer wahnsinnigen Angst heraus
starren ihn ihre blaue Augen an.

		»Vielleicht ist es das letztemal, daß wir uns sehen,« sagt
Petrucci mit verdüsterter Stimme. »Ich kann die Frist nicht
beschneiden, die mir ein gütiger Himmel gegeben. Bald werdet Ihr in
Florenz sein, ein geliebter Gatte wird –«

		»O woran erinnert Ihr mich, Exzellenz? Ich habe ungewollt den
Fuß in Euer Haus gesetzt. Erführe es Aleandi, ich müßte vergehen
vor Jammer, er würde mich von sich stoßen, seine Eifersucht ist wie
ein verheerender Brand. O Exzellenz – laßt mich frei!«

		»So ist diese Stunde für Euch ein bitteres Geschenk? Ihr
verletzt mein Gemüt, das Stunde [bookmark: page270]270 für Stunde um Euch
trauert, das mit der wilden Kraft des Orkans nach Euch lechzt.
O verachtet mich nicht, Monna Lucia.«

		»Ich tu's nicht,« schnellte ihre Angst in seine Verzweiflung
hinein. »Aber mit meiner Schande fiele mein Leben zusammen. Ich
hasse Euch nicht, aber Euch zu lieben, ist mir nicht gegeben.«

		Petrucci sitzt an dem Rand des Ruhebettes und ergreift
leidenschaftlich ihre Hand, verküßt sich mit zuckendem Mund in die
feinen Knöchel der Finger. »Fühlt Ihr nicht, Monna Lucia, daß Ihr
mich mit Ruten peitscht, daß Ihr Dornen um mein Haupt schlingt.
Hinter dieser Stirn wabern nächtens sehnsüchtige Träume, die sich
zu Euch hinüberstehlen, erfüllt mit wonnigem Verlangen. Erwache
ich, legt die Trostlosigkeit der vergeblichen Sehnsucht ihre grauen
Schleier um mein Gemüt und meine Polster sind feucht von den Zähren
der Liebe. Ich möchte dieses heilige Gewand, das mir zum
Nessusgewand geworden, auf dem Scheiterhaufen der Eitelkeiten
verbrennen, meinen ganzen Menschen dazuwerfen, auf daß sich die
Flammen meines Leibes mit den rotschwelenden des Holzstoßes
vermählen. Warum, Lucia, trennt uns eine Welt? Warum können wir die
Scheidewand nicht niederreißen, die zwischen uns steht? Laßt unsern
Willen stark sein.«

		»Dieser Euer Wille ist nahe daran, zu [bookmark: page271]271 sündigen.« Sie streckt ihm
die weißen Arme in Hilflosigkeit entgegen.

		»Und schlüge die Sünde lichterloh zum Himmel auf, Buße und Reue
fordernd, ich ließe sie flammen und schürte das Feuer noch
mächtiger an.«

		»Ihr schändet Himmel und Mensch –«

		»Kann ich dafür, daß mir mein Gott die Sinne ungebändigt
übergab, daß mir ein Herzklumpen gegeben ward, der sich für die
Geschenke der Schönheit in ekstatische Raserei versetzen läßt? Kann
ich dafür, daß mir die Sinne dampfen, wenn deine göttlich schöne
Form, Lucia, ihre Wunder vor meinen Augen offenbart? Daß meine
Glieder beben, wenn sie deine süße Nähe wittern, daß mein Herz von
den Schatten der Schwermut bedrängt wird, wenn ich Euch ferne weiß
und Tage vergehen, bis Euch mein Auge insgeheim erspähen kann. Kann
ich dafür? Mein Gang durch den Tag ist qualerfüllt, jeder Schritt
ein Gehen auf glühenden Scheitern, meine Gedanken hämmern nach
Euch, Euch nicht begehren, hieße mich selber morden. Ich habe dir
gelobt, dir zu entsagen, ja ich hielt mich für stärker als ich war,
dein Liebreiz hat die Sehnen mir gelöst, ich wandle, nicht mehr ich
selbst, ein Trunkener durch die Gefilde dieses Seins, die ihre
Schönheit verloren, da die deine sie überstrahlt.« Seine Brust
keucht, der Atem hetzt über [bookmark: page272]272 ihr Gesicht und die Finger
verkrampfen sich wie hilfesuchend in ihr Gewand.

		Wie ein Taifun stürmt die Aufgewühltheit seines Herzens über sie
hin. Sie möchte ihm so gern aus der wildflammenden Not helfen und
weiß doch, daß ihre Kräfte dazu zu schwach sind. Mit scheuer Hast
streichelt sie über seine zuckenden Finger hin. »Ihr wißt nicht,
wie leid Ihr mir tut – aber Ihr müßt selbst den Weg aus dem
Labyrinth Eures Herzens finden. Ergreift den heiligen Beruf, der
Euch bindet, mit gerechtem Herzen.«

		»O ich hasse das heilige Amt, das einen andern ehrt.
Verzweiflung ergreift mich, muß ich andere mit dieser entweihten
Hand segnen, und der Trost, den meine priesterliche Hoheit in
andere Gemüter legt, ist vollgesogen mit Heuchelei.«

		»Werft das Kleid von Euch –«

		»O wie schwer ist es, aus dem Reich des Reichtums auszuspringen,
den gewohnten Bezirken der Freude zu entsagen, den liebgewordenen
Haltungen des Lebens aufzukündigen, den Verehrungen der Menge zu
entfliehen, den Höhen der hierarchischen Gipfelstellung, dem Glanz
der mühelosen Herrschaft über die Geister Valet zu sagen,
Verhätschelung und Beweihräucherung zu verdammen – o Kind, wir
treten uns wund bei dem Verlassen dieses Göpelkreises.«

		Lucia wollte sich erheben. Mit zärtlicher [bookmark: page273]273 Gebärde drückte der
Kardinal ihren Leib wieder in die Polster zurück. »Bleib, du
kurzgeschürztes Glück! Nur Augenblicke laß mich noch durchtaumeln
im Anblick deiner Schönheit –«

		»Kardinal –« bebt Lucia in namenloser Angst.

		»Oh, wenn die Keuschheit dieses Augenblicks nur der Auftakt
werden könnte zu seligem Schwelgen in ungeahnten Wonnen –«

		Da reißt sie sich empor. »Nimmermehr! Dieses Herz bricht lieber,
bevor es sich ergibt.«

		»Deine Wehr ist eine Peitsche für mein Herz.« Petrucci beugt
ihren schwachen Leib nach rückwärts.

		Aber Lucia entreißt sich ihm abermals. »Meine Ehre ist für eine
Kardinalslaune nicht feil.« Ihre blitzenden Augen flammen ihn
an.

		Da blickt er unheimlich in ihre aufgewühlten Züge. »Ein Petrucci
wird sich niemals damit abfinden, unglücklich zu lieben. Und wenn
ich dich zwingen sollte, Mädchen, deinen Traumgott um einen Kuß von
meinen Lippen anzuflehen, ich müßte zur Schmach dieser letzten
Hilfe greifen, auf daß du mein wirst! Lucia – bleicher Lotos du!
Erschließe mir deine Schönheit, wie sich die Lotosblüte dem Monde
erschließt. Komm, komm – glüh mich nicht so an, du süßes Kind der
Liebe – dein Auge wird zum Schwert, das die Feste deines Herzens
drohend verteidigen will, doch es schreckt den Stürmer nicht –
Lucia, sei mein!«

		[bookmark: page274]274
Sie flieht mit einem leichten Schrei von ihm, er hetzt ihr nach,
zieht sie in seine Arme, drückt ihr Haupt in den Nacken zurück und
versengt ihren zuckenden Mund mit der Glut seiner Küsse.
»So . . . so . . . du
Wildling . . .« Stammelnd brechen die Worte in der
Aufgelöstheit zusammen.

		Lucia gelingt es noch einmal, sich loszureißen. Sie fällt
schluchzend in einen Faltstuhl. »Feiger – Verräter!« stöhnt sie
zwischen den Zähnen. »Ich durchschau Euch ganz! Euer Herz ist ein
Sitz der Teufel geworden, Eure wilden Gedanken morden die Unschuld,
zum grimmen Wolf seid Ihr geworden, der das Lamm zerreißen möchte.
Geht, geht und gebt mir den Weg frei.«

		Da verliert Petrucci die letzte Haltung. Eine kalte Blässe legt
sich über sein Gesicht und seine Züge werden steinern. »So geht,
Monna Lucia, Es ist Euer letzter Gang in Freiheit.«

		Lucia wendet sich jäh. »Was – heißt – das?«

		»Im Peristyl warten die Schergen des heiligen Offiziums auf
Euch.«

		Die Gemarterte reißt die Augen auf. »Mich – vor das –
heilige –? Was hab ich getan?« Sie starrt ihren Henker an.

		»Kennt Ihr die Thermen des Caracalla?«

		Jähes Rot überflammt ihre Wangen. »Unmensch – wer sagte
Euch –?«

		»Ihr seid unter die Hexen gegangen, Lucia –« Eiseskälte
weht über die Zusammengekauerte hin. [bookmark: page275]275 »Man hat Euern Hexenritt
belauscht. Mit der Satanssalbe geschmiert, flogt Ihr nackt über die
Berge. Könnt Ihr leugnen?«

		Dumpfes Röcheln ist die Antwort. Lucias Haupt liegt wie ein
schweres Gewicht auf den gekreuzten Armen auf dem Tisch.

		Erbarmungslos weht die Kälte Petruccis über sie hin: »Das
heilige Gericht hat einen Spürsinn für dergleichen wunde Seelen.
Man wird Euch die Daumenschrauben ansetzen, die Seile ziehen, die
Sohlen kitzeln und Ihr werdet doch am Ende Eure Hexenfahrt gestehen
müssen.«

		»Verflucht – das Weib –« ächzt Lucia in ihre Hände.

		»Die Bellincona wird daran glauben müssen – aber – Ihr
auch.«

		»Das – kann – nicht – sein!« jammert sie laut auf. Dann jagt sie
empor, streckt schluchzend die Arme nach ihm. »Rettet mich – vor
den Richtern des Tribunals!«

		»Sie können töten oder Erbarmen üben. Weg mit den Tränen, Monna
Lucia. Es liegt an mir, Euer Schicksal glimpflich zu gestalten. Ein
Wort von mir – Ihr seid frei.«

		»Sprecht das Wort – um aller Heiligen willen!« Wie irr glänzen
ihre Augen.

		»Nach Euch! Ihr wißt, schöne Lucia, was zu sagen ist.« Er blickt
kühl auf die in Qual Verkrümmte herab.

		[bookmark: page276]276
Ihr Busen wogt, ihre Glieder zittern, ihr zerrauftes Haar liegt wie
ein Goldschleier über Scheitel, Nacken und Schulter.

		Da faßt ihn Mitleid an. Er neigt sich über sie und zieht sie
sanft empor, lehnt ihr schluchzendes Haupt an seine Brust. »So
schwer macht Ihr mir das Erbarmen? Fühlt Ihr denn nicht, wie ein
Wort von Euch alles Elend in die Winde jagen muß? Wie der Schmerz
dieser Stunde sich mit einem in jauchzendes Glück verwandeln kann?
O kredenze mir den Becher des kostbaren Ja, träufle mir das
Wort wie den Segenstau der Engel in meine schmachtende Seele, auf
daß sie gelabt werde und sich vom Liebesgut deiner Seele nähre.
Sieh, ich liebe dich wahrhaftig, Lucia und ich bin gewillt, das
zerstampfte Ödland deines Herzens in blühende Fluren zu verwandeln.
Ein Wink von mir, die Schergen ziehen ab, die Luft um dich wird
frei, meine Diener hüllen dich in kostbaren Brokat, ich streue
Perlen und Edelgestein vor deinen Augen auf den Samt des Tisches,
die Florentiner Goldschmiede müssen ihre Geschmeide vor dir
leuchten lassen, die herrlichen Arazzi leuchten zu deinen Füßen,
auf daß sie wandeln wie in Himmels-Auen, duftige Schleier schmiege
ich um deinen blassen Marmorleib, Samt aus Byzanz, Seide aus Genua,
Diamanten und Rubine, die kostbarsten Halsbänder sollen Auge und
Herz erfreuen –«

		[bookmark: page277]277
Lucias Augen irren von Ecke zu Ecke, sie suchen nach Hilfe aus dem
regungslosen Nichts und sie weiß doch, daß sie sich nur selber
helfen kann. »Gebt mir – Bedenkzeit –« flüstert sie aus ihren
Tränen heraus.

		»Nicht mehr lange, herrlichstes Mädchen.«

		»Ein paar Tage noch – habt Erbarmen.« Ihre weichen Arme ringen
sich wieder nach ihm. »Ich soll verräterisch ein Herz betrügen, das
mir verlobt ist? Soll mit dem Schein der Freiwilligkeit einen Bund
besiegeln, den die Gewalt schließen will? Unserer Kirche Segen wäre
uns versagt, nie könnte ich Euch Gemahl nennen, und Eure Geliebte
zu sein – so weit werdet Ihr doch die Erniedrigung meines Herzens
nicht treiben wollen?«

		Noch einmal zieht er sie an sich, weidet sich an den Blicken der
Angst. »Eine Woche Bedenkzeit ist alles, was ich dir gewähren kann,
Lucia. Ich erwarte dich Dienstag um diese Stunde wieder bei
mir.«

		Ein furchtbarer Kampf tobt in ihr. Aber eine Woche ist doch ein
Stück Zeit. Vielleicht findet sich ein Ausweg. »Ich will,« sagt sie
endlich tonlos, völlig erschöpft. Ihr Herz aber weiß nicht, was
ihre Zunge spricht. Ein Tränenstrom fließt über ihre Wangen. Sie
eilt zur Tür.

		»Die Sänfte trägt dich unter die Masken. Die Diener haben
Auftrag.«

		[bookmark: page278]278
Petrucci gibt ihr den Weg frei und öffnet den Türvorhang.

		An maulaufsperrenden Lakaien vorbei eilt Lucia, die Maske vor
dem Antlitz, die Treppe hinab. In der Sänfte schwinden ihr die
Sinne. Um sie flutet der Lärm der noch immer auf und ab tollenden
Masken.

		 

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel

		Petrucci wirft sich auf dem Ruhebett hin und her. Wechselnde
Gefühle bestürmen seinen Menschen. Er schilt sich einen Narren, um
sich im nächsten Augenblick für den klügsten Mann zu halten. Seine
Inquisitionsdrohung hat zweifellos ihre Wirkung getan. Sie ist
zermürbt, seelisch gebrochen, in einem Zustand, der für ihn das
Heil bedeuten kann. Wenn sie aber doch einen Ausweg aus dem Irrgang
fände? Wenn sie auf den Gedanken käme, aus dem ihr zur Hölle
gewordenen Rom zu entfliehen? Die Möglichkeit hatte er im
Augenblick der Bedrängnis außer acht gelassen.

		Er wirft den Nachtmantel um, rast hin und her. Tor, der ich war!
Bedenkzeit einem sich wehrenden Weibe! Warum ließ ich mich von den
kostbarsten aller Tränen rühren? Worte des [bookmark: page279]279 Erbarmens gehören doch
sonst nicht zu meinem Wortschatz. Ihrer Augen Schrecknis hat mich
verwirrt. Man sollte sich nie ganz ausgeben, sollte die Vernunft
Herrin über das Herz sein lassen. Lucia ist einfältig, sie besitzt
nicht den Geist ihrer Mutter, mit dem diese die Untugend zur Tugend
machte. Es sieht fast so aus, als wollte Lucia durch ihre
Keuschheit vor Gott gutmachen, was ihre Mutter gesündigt hat.
Beharrt sie bei diesem Opfermut, dann bekommt dein Netz einen Riß,
Alfonso, und sie entschlüpft dir aalglatt. Wenn sie nun wirklich
nach Florenz ginge zu ihrem hyperbraven, eifersüchtigen Jungen?
Wenn Gram Macht über ein Frauenherz gewinnt, ersinnt es die
verzweifeltsten Pläne. Eine Woche gab ich ihr – hm – nun springt
mich Reue an. Jede Stunde kann ihr einen neuen Plan ins Hirn
werfen, und ich habe am Ende das Nachsehen. Blöder Narr, du hättest
zuerst bei Ovid in die Lehre gehen sollen, bevor du daran denkst,
ein frommes christliches Mädchenherz zu knicken. Auch Machiavelli
hätte dir einen Wink geben können, wie man Herzensfesten erobert.
Aleandi scheint bei ihm Stunden genommen zu haben.

		Petrucci kommt in dieser Nacht nicht zur Ruhe. Erst gegen Morgen
fällt er in einen tiefen Schlaf. Als er erwacht, erwartet ihn Nino,
um ihn zur Frühmesse zu geleiten.

		[bookmark: page280]280 Da
überbringt ein Diener Seiner Heiligkeit dem Kardinal ein Schreiben.
Petrucci wird darin gebeten, Samstag vor dem Papst zu
erscheinen.

		Der Kardinal ist betreten. Er geht rasch in sein Zimmer zurück,
läßt Messe Messe sein, überfliegt noch einmal die Vorladung, die
von Lorenzo Pucci, Geheimschreiber des Papstes, ausgestellt ist. Es
ist der Mann, der Seiner Heiligkeit das Ablaßgeschäft nahegelegt
hat.

		È un accidente! fährt es
ihm durch den Sinn. Damit meint der Italiener einen böswilligen
Menschen. Was will Pucci, was der Papst von mir? Seine Heiligkeit
hat mich und meine Familie nur ins Unglück gestoßen, was
nun –? Da durchzuckt es ihn. Der Briefraub fällt ihm ein. Wenn
der Papst jetzt im Besitz des Briefes wäre? Unheil schlimmster Art
blühte dann aus dem Handel.

		Seine Unruhe steigert sich von Minute zu Minute. Endlich
kristallisiert sich ein Gedanke aus dem Gewimmel in seinem Hirn. Er
will unter keinen Umständen vor dem Papst erscheinen. Wer traut
noch heute dem Papst? Kein Kaiser, kein Fürst – vielleicht traut er
sich selbst nicht mehr.

		Fort von Rom, sobald als möglich fort! Auf einige Zeit
wenigstens, bis sich die Sache geklärt hat. Warum hatte er
überhaupt bisher den Gedanken an eine Gefahr ausgeschaltet? War er
nicht stündlich bedroht, stündlich der [bookmark: page281]281 Möglichkeit einer
Vernichtung ausgesetzt? Alle Pläne mit Lucia traten plötzlich
hinter der Vorladung zurück. Die Liebesnacht konnte verschoben
werden, die Papstsache war dringender. Der Kardinal klingelte. Nino
kam. Er ahnte sofort Unheil.

		»Meine Koffer packen, ich verreise. Baldassare und Daniel sollen
mich begleiten. Ich gehe in mein Landhaus Olimpo bei Siena. Ich
werde einige Wochen dortbleiben.«

		»Das sieht wie eine – Selbstverbannung aus.«

		»Der Papst hat ein verdächtiges Verlangen, mich zu sehen. Ich
habe nach der aufgedeckten Geschichte mit Urbino alle Ursache,
vorsichtig zu sein.«

		»Es ist traurig, Eure Exzellenz nun für einige Wochen aus den
Augen, aus dem Herzen zu verlieren.«

		»Wir bleiben in innigem Kontakt. Ich werde dich fleißig mit
Aufträgen versehen. Auch die Sache mit Battista Vercelli soll von
Siena aus ins Reine gebracht werden. Briefschaften beförderst du
mit Eilreitern nach Olimpo. Was mein Mädchen
anbelangt . . .« Er senkte die
Stimme . . . »sie soll, wie ich ihr sagte, nächsten
Dienstag hier erscheinen. Laß morgen durch Cesare bei ihr absagen,
ich bedaure sehr, sie nicht empfangen zu können. Und sage nicht,
wohin ich geritten. Gleich heute verständige Kardinal de Sauli von
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meiner notwendig gewordenen Flucht. Er möge vorsichtig sein und
unsere Freunde benachrichtigen.«

		»Das alles wird Verdacht bei Seiner Heiligkeit erregen.«

		»Sicherlich. Ein wichtiger Erbschaftsbrief habe mich gezwungen,
sagst du, meine Pläne so rasch zu fassen. Und nun laß Florido
satteln.«

		Wenige Stunden darauf reitet Petrucci, von seinen zwei Dienern
begleitet, durch die Porta Flaminia. Er sitzt geduckt und vermummt
wie ein verfolgter Abruzzenräuber auf seinem Schimmel und spornt
und hetzt ihn, als müßte er den Schrecken des Avernus
entfliehen.

		 

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel

		Lucia wandelt wie im Zwang von innern Ketten. Ghittas Mühe, ihr
die Angst vom Leibe zu nehmen, ist vergeblich. Gestern noch hat
Lucia einen eilenden Boten nach Florenz geschickt, Aleandi möge
kommen, sie sei in höchster Gefahr.

		Und heute überbringt ein Diener des Kardinals wieder ein
biglietto. Lucia wagt es kaum
zu öffnen. Endlich zittern die Buchstaben vor ihr: Der Kardinal
verreist! Ein Riesengewicht fällt von ihrem Herzen. Nun ist Zeit
gewonnen. In [bookmark: page283]283 überströmender Zärtlichkeit windet sie Blumen um
die Madonnenstatue vor ihrem Hause, und vor dem Altar in San
Onofrio kniet sie nieder und versenkt ihre Seele in ein
leidlösendes Gebet.

		Nun übersonnt ein Lächeln ihre ganze Erscheinung, es bezaubert
jeden, der sich ihr nähert. Von Zeit zu Zeit flattert sogar ein
Lied von ihren Lippen in den werdenden Frühling hinaus.

		Aber freilich, wenn die Schatten fallen, dunkelt es auch wieder
in ihrem Gemüt. Nur aufgeschoben ist die Gefahr, nicht beseitigt.
Die Rückkehr des Kardinals wird die Wunde neu aufreißen. So
wechselt Hoffnung mit Niedergeschlagenheit.

		Eines Tages meldet Gianpietro, daß Ratten den Keller
unterwühlten. Lucia ordnet an, daß Rattengift ausgestreut werde.
Wie sie das weiße Pulver sieht, zuckt ein Schauer über ihren
Rücken. Die unschuldige Farbe des Giftes erscheint ihr wie eine
Falschmeldung der Natur. Und doch wäre sie fast versucht gewesen,
daran zu nippen, um den Trug zu ergründen. Schon hatte sie ein
Stäubchen davon auf der nassen Fingerspitze – da schlug ihr Ghitta
auf die Hand und schalt sie eine Närrin. Sie versteckte das Pulver
in der Küche hinter den Gewürzdosen, doch Lucia hatte bald das
Versteck entdeckt und mehr spielend als absichtlich das
Schächtelchen an sich gebracht. Als sie schlafen ging, entnahm sie
ihm eine [bookmark: page284]284 ausgiebige Dosis, gab sie in eine Tüte, die sie
im Wäschekasten versteckte. Jeden Abend zog sie das weiße Pulver
hervor und liebäugelte fast neugierig mit seinem Glanz, gab ihm
allerlei Erlösernamen wie Schlafbringer, Todestrost, Ruhgesellchen,
Leiderbarmer, Prosperinenpulver und viele andere. Es wurde ihr
immer mehr zum lebendigen Freund, der Todeskraft in sich
aufgespeichert hatte. Des Nachts lag es unter ihrem Kissen.

		Nach ein paar Tagen kam der erschreckte Aleandi in den Garten
gerannt. In der Efeulaube hinter der Blumenrotonda beichtete sie
ihm alles, was geschehen war. Ascanio raste wie ein Tiger durch den
Garten, köpfte die schönsten Tulpen mit dem Holzschwert, das er
sich aus einem leeren Faß herausgerissen, spie Gift und Galle, um
gleich darauf Lucias weiße Hände inbrünstig zu küssen.

		»Dich konnte er antasten! Kein Mitleid mit dem flehenden Blick
deiner Augen, kein Erbarmen mit deiner fiebernden Angst! Dreifach
falle der Fluch des Höchsten auf ihn! Im Nacherleben des
Fürchterlichen krümmt sich noch dein Herz zusammen. Aber nun sei
getrost, ich halte eherne Wacht um dich, und naht der Würger, so
soll dieser Stahl –«

		»Nicht morden!« fleht Lucia mit aufgeschnellten Armen. »Du
verwirkst dein Leben, geschützt von der Macht der Hierarchie ist
das seine. [bookmark: page285]285 Hundert Rächer stehen auf und lauern auf dich und
mich –«

		»Einen Freibrief für seine Freveltat? Nimmermehr! Liebe nennt er
seine Leidenschaft und in Wahrheit ist Sinnenlust seine Triebfeder.
Welch ein Kardinal! Mit den bösen Gedanken der Wollust hebt er den
Leib des Herrn empor und trinkt er den geweihten Wein. Und während
er hinter dem Venerabile
daherschreitet, durchtobt sein Hirn der lüsterne Gedanke an dich.
Aber du selbst, Lucia – o wie konntest du mir verhehlen, was
in den Thermen geschehen? Du eine Hexe? Nein, nein, nein! Eher
wechseln Sonne und Mond ihre Zeiten, bevor deine Unschuld den
Blumenkranz abwirft. Dein Geist ging irre, dein Herz blieb rein.
Unter der Spiegelfechterei dieser Vettel verlorst du Haltung und
Herz. Ans Kreuz mit ihr! Ich will ihr einen Laurentiusrost
bereiten, auf dem ihre Sünden zur Hölle fahren sollen.«

		Lucia suchte ihn zu sänftigen. »Meine Seele ist unversehrt. Ich
beichtete alles dem Freund meiner Mutter, dem edlen Fabio Calvo.
Und er salbte mein sündiges Herz mit Worten der Erlösung. Rein
liegt meine Seele vor dir, Ascanio. Ausgebrannt ist der Wahn, nun
bin ich wieder wert, dir zu dienen, dir den Herd zu bestellen, dein
Leben in Wonnen zu tauchen, die kein Ende haben sollen.
O vergib mir, Ascanio!«

		[bookmark: page286]286
»Meine süße Taube!« Er umfängt sie voll Inbrunst. »Bald bist du
mein Weib. Deine ganze Habe laden wir auf die Karren des Masaccio
und lassen sie nach der Blumenstadt führen, dort richtest du dich
neu ein und stellst dein Heim unter den Schutz der Penaten. Ich
will nur noch das Bild für Santa Maria Novella vollenden, dann
besorge ich das hochzeitliche Geschenk für dich, bringe in der
Pfarrei alles in Ordnung, lade die Freunde ein und will dir dann in
San Miniato einen kleinen Trionfo bereiten, der Accolti zu einer visione
amorosa begeistern soll. Ich will dich in unser Heim führen
wie Poliphilus seine Polia, von Cupido geleitet, in den
Liebestempel zum Frühlingsfest. Nun bedroht dich nichts mehr, meine
süße Lucia. Der Kardinal ist verreist, du bist vor seinen
Nachstellungen sicher, ich kann nach Florenz zurück –«

		»Bleib bei mir!« klammert sich ihre Angst an ihn. »Bevor ich die
Geliebte des Kardinals werde, befreit mich ein Sprung von der
Turmzinne von dieser Schmach.«

		»Das sind närrische Gedanken, Kind.« Wie ein verliebter Pyramos
küßt er ihr Goldhaar. »Hör mich an. Die zweihundert Golddukaten für
das Florentiner Bild muß ich noch erwerben. Sie reichen für die
Besorgung der Hochzeit. Du gehst von nun an keinen Schritt aus dem
Haus, ich will einen kräftigen Sabiner Hirten namens [bookmark: page287]287 Felice zu
deinem Schutz ins Haus kommen lassen, er ist ein gewesener Söldner
der Colonna, ein hiebfester Patron, der einst meinem Vater diente.
Ich will ihn gleich verständigen, er wohnt bei der Treppe von
Araceli, wird des Nachts sein Lager hier aufschlagen und du kannst
auf seinen Schutz bauen. Er legt sich wie der Löwe des Girolamo vor
deine Schwelle und haut erbarmungslos nieder, was sich ihm in den
Weg stellt. Bist du's zufrieden?«

		Lucia streichelt überselig die Wangen des Liebsten und ein
sanftes, scheues Lächeln schleicht sich zwischen den Tränen durch.
Er schwenkt ihren zarten Leib im Kreis herum. »Nun bist du
mein Hexlein, geschmiert mit der Unschuldssalbe und reitend
auf den Wonnen des wiedergefundenen Glücks. Das Paradies harret
deiner, aus dem dich weder Schwertengel noch Kardinal vertreiben
kann. Ich lasse Korn, Weizen, Obst für dich auf dem Hügel anbauen,
Futter für Kleintiere, die du dir halten wirst.«

		»Mein Ascanio!« jubelt sie. »Ghitta und Gianpietro sollen
mit.«

		»Freilich, und Felice auch. Auf daß dein Festungsgürtel
vollkommen sei. Und nun zu meinen Freunden, zu Raffael! Er schrieb
mir, daß bei seinen Ausgrabungen ein Lekythos, ein griechisches
Salbenfläschchen, in einem Grab auf dem Esquilin gefunden wurde. Er
hat's für dich [bookmark: page288]288 bestimmt, Lucia, es soll dein erstes Geschenk
sein.«

		Lucia jubelte. »O sag Raffael innigen Dank!«

		Mit den herzlichsten Küssen nimmt Ascanio Abschied. Aus dem
Fenster schwenkt ihm der alabasterweiße Arm das Tüchlein nach.

		 

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel

		Vor der Peterskirche treffen sich die Kardinäle de Sauli und
Soderini. Sie steigen von den Pferden. »Wißt Ihr schon? Petrucci
ist auf und davon.« Soderini erblaßt. »Wer brachte es Euch?«

		»Sein Sekretär Nino. Ich soll die Freunde verständigen.«

		»Und das jetzt? Er soll eine Vorladung zum Papst erhalten
haben.«

		»Ihr auszuweichen, nahm er Reißaus. Er soll in Olimpo sein.«

		»Also in der feindlichen Stadt?«

		»Er scheint sich mit Raffaello Petrucci ausgesöhnt zu
haben.«

		»Daran glaube ich nicht. Raffaello soll durch Leo mehr denn je
gestützt werden.«

		»Seine Heiligkeit ist unergründlich in seinen
Gedankengängen.«

		»Ich ergründe, daß sie der Eigennutz diktiert,« [bookmark: page289]289 sagt Soderini
hämisch lächelnd. »Julius' Rezept war der Kirchenstaat, Leos Plan
ist die Verwirklichung des Mediceerstaates.«

		»Sprecht leiser, Freund. Da drüben gehen einige stolze
Kleriker.«

		»Es ist die geistliche Kommission, die den Handel zwischen dem
deutschen Gelehrten Reuchlin und der Kölner Fakultät zu verarbeiten
hatte.«

		»Ich weiß. Reuchlin wurde von dem Ketzerrichter von Hoogstraaten
der Ketzerei verdächtigt.«

		»Dann wird es wohl einen kurzen Prozeß geben.«

		»Er dauert schon sechs Jahre, aber er wurde jetzt vom Papst
selbst niedergeschlagen. Hoogstraaten muß mit Schimpf und Schande
von Rom weg, und der Deutsche hat gesiegt.«

		»Ich gönne es ihm,« nickt Soderini. »Diese Herren vom heiligen
Offizium sollten vor ihren eigenen Türen kehren. Sie sollten die
Kirche selbst besser machen, sollten sie reinigen von den
Schlacken, die sich durch päpstliche Lässigkeit und spekulativen
Schacher auf ihrem Leib angesetzt haben. Aber sie werfen durch ihre
Ketzerschnüffelei Petri Schifflein noch in den Grund. Mit Mönch und
Nonnen sollten sie aufräumen, dann ginge die Fahrt glatt
vonstatten.«

		»Der Platz wimmelt von Franziskanern. Seid vorsichtig.«

		[bookmark: page290]290
Soderini zuckt die Achseln. »Sie hören nur ihre eigene Schande.
Geht Ihr ins Oratorium Divini Amoris? Es ist das einzige Asyl der
rechtschaffenen Männer Roms, wo Frömmigkeit keine Maske ist. Ihr
werdet dort Sadoleto und Contarini treffen, unsere tiefschürfenden
Lateiner.«

		»Die Frommheit hat mit dem Heidentum einen Pakt geschlossen, der
sehr erträglich zu nennen ist. Ich besuche paganistische
Versammlungen genau so wie die christlichen. Die heidnischen Mythen
sind mir vertrauter als die Doktrinen der Kirche.«

		»Das habt Ihr nun mit Seiner Heiligkeit gemein,« sagte Soderini.
»Schon als Leo den Heiligen Stuhl bestieg, pries ihn der Poet
Vitalis als einen neuen Jupiter, und weissagte, daß der Papst wie
ein Apollo die Krankheiten der Zeit heilen würde. Habt Ihr eine
Genesung gespürt?«

		De Sauli lächelte. »Das Volk lebt und genießt, aber die Seele
schmachtet nach Erlösung. Ganz wie in den Zeiten des Täufers.«

		Soderini zuckte die Achseln. »Von uns Kirchenfürsten erwarte sie
die Erlösung nicht. Wir haben Gescheiteres und Gegenständlicheres
zu tun.« Er lenkte ab. »Bembo reitet mit Raffael, Navagero, dem
Dichter, und Castiglione nach Tivoli. Wollt Ihr mit?«

		De Sauli nickte. »Ich habe mir gestern Bembos [bookmark: page291]291 neue Sammlung
angesehen. Er hat die schönsten Büsten aus parischem Marmor,
wunderbare Figuren aus korinthischem Erz, die seltensten Münzen,
Handschriften von Virgil, von Petrarca. Wir tauschten einzelne
Stücke aus und wollen in Tivoli nach antiken Resten forschen.«

		Soderini wird nachdenklich. »Das mit Petrucci will mir nicht aus
dem Kopf. Hinterließ er keine Warnung an uns?«

		»Nicht daß ich wüßte. Er wird nicht so töricht gewesen sein, mit
irgend wem von unsern heimlichen Symposien zu plaudern?«

		»Er hat einen allzu beweglichen Feuergeist, der unbedacht
hochbrandet. Wir hätten uns nicht mit ihm einlassen sollen.«

		De Sauli stutzt. »Ihr meint doch nicht –?«

		»Ich rate nur, auf der Hut zu sein. Wer weiß, ob nicht demnächst
ein päpstlicher Geheimschreiber bei uns anklopft.«

		»Ihr könnt einem bange machen,« äugte ihn de Sauli an. »Dann
wäre es doch gleich besser, man rettete sich rechtzeitig wie
Petrucci.«

		»So schlimm ist's noch nicht. Mir träumte nur heute nacht,
Petrucci hätte den Papst ermordet.«

		De Sauli erschrickt. »Ihr könnt einem erblassen machen. Liegt
ihr vielleicht auf dem Rücken? Da überfallen einen gewöhnlich die
häßlichsten Träume. Ihr solltet auf der Seite liegen.«
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»Ich will's versuchen. Am besten wäre es, man fragte die Hexe
Rodogina. Sie soll einem lombardischen Edlen allerhand prächtige
Warnungen gegeben haben. Wenn's nicht allzu sehr gegen die Heilige
Schrift verstieße, ich würde anklopfen. Wie immer auch, kommt zu
mir, wir wollen die Sorgen bei einer Schachpartie vergessen. Oder
bei einem Kapitel Platos, des Apostels der schönen Gedanken.«

		Sie besteigen wieder ihre Pferde und reiten mit ihrem Gefolge
nach der Engelsbrücke. Sie ahnen wieder nicht, daß sie von den
Schergen des Kardinals Medici beobachtet werden, einfachen
Klerikern, die als harmlose Beter nach der Peterskirche zu wallen
scheinen. – –

		Papst Leo ist tief verstimmt. Der Fuchs ist ihm entschlüpft. Er
läßt nur Giulio und Farnese zu sich kommen.

		»Denkt euch, meine Freunde, Petrucci hat sich meinem Gericht
entzogen.«

		»Es spricht sich bereits in Rom herum,« steigert der Kardinal
Giulio den Ärger des Papstes.

		»Es gleicht einer Verhöhnung meiner geheiligten Person. Grimani
ist mir ausgewichen, und nun der grimmigste meiner heimlichen
Feinde. Sein böses Gewissen mahnt ihn wohl, mich zu meiden. Giulio,
was lese ich in deinen trüben Mienen?«

		[bookmark: page293]293
Der Vetter verzieht verlegen die Lippen. »Es geht weniger um
Petrucci als um Urbino.«

		»Um Urbino? Du machst mich neugierig.«

		»Ein Bericht Lorenzos, Eures Neffen, des angeblichen Herzogs von
Urbino –«

		»Angeblich? Angeblich? Bist du toll? Er ist Herzog von
Urbino.«

		»Vielleicht nicht mehr lange.

		»So wagt es Francesco Maria della Rovere –?«

		»Er ist über Cesena vorgerückt; Lorenzo, der Befehlshaber des
päpstlichen Heeres, wagt es nicht, seinen Vormarsch zu
verhindern –«

		»Wagt es nicht –« Der Papst wird wutbleich.

		»Er fürchtet, daß sich die Urbinaten erheben. Das ganze Land
erwartet sehnsüchtig die Rückkehr des rechtmäßigen Herzogs. In den
Städten und Landschaften brennen Freudenfeuer auf Zinnen und
Höhen.«

		Der Papst zittert. »Diese Schmach der Kirche! Du verhehlst mir
noch etwas, bittrer Bote!«

		Da rückt Farnese mit der Wahrheit heraus. »Es sind einige Burgen
gefallen oder sie haben sich Francesco Maria ergeben. Seine Scharen
verteilen sich über das Land. Durch die Täler des Savio, der
Marecchia ziehen seine bejubelten Truppen, Spanier, Deutsche,
Urbinaten. Man lacht über den untätigen Herzog Lorenzo, der
Maulaffen feilhält, während an den Mauern Cesenas die Söldner des
Rovere vorüberziehen.«

		[bookmark: page294]294
»Lorenzo!« jammert der überrannte Papst. »So trügst du mich? Ist es
nicht dein Land, das du verteidigen solltest? Für dich und deine
Kinder wollte ich die Grenzen weiten. Pesaro, Urbino, Forli,
Faenza, Sinigaglia sollten die Edelsteine in der Krone deines
Reichs werden und sind nun Schmachstätten geworden, auf die man mit
Fingern zeigen wird – o helft mir, Freunde, aus Bängnis und
Not! Ja, hier haben Frankreich, Spanien und Venedig die Hände im
Spiel. Man beschimpft und verrät mich, und ich habe kein Geld, den
Krieg fortzuführen. Wir müssen die Romagna besetzen, wo sich die
unzufriedenen Edelleute sammeln, um vom verhaßten Papstregiment
abzufallen. Ceri, Vitelli und Rangone sollen Truppen aufbieten, wo
und wie sie können. Die Florentiner Banken sollen ihre Kassen für
mich öffnen, Salviati, Ridolfi, Bini und Chigi – heraus mit euren
Schätzen!« Er verfällt in eine Art Fieber.

		»In wenigen Tagen dürfte das Land wieder in den Händen des
Rovere sein,« sagte Giulio. »Das ist traurig, aber fast
unvermeidbar. Wir können zu gegebener Zeit den Spieß wieder
umdrehen und unsererseits die Räumung durchführen, vorausgesetzt,
daß wir genügend Verbündete bekommen. Auch die Mächte, deren
Truppen auf der Seite des Rovere stehen, dürften sich für ihn
erklären, also der Kaiser, Spanien, [bookmark: page295]295 Mantua – sie werden nur
schwer für Eure Heiligkeit gewonnen werden.«

		»Du gießt Öl ins Feuer,« wehrt sich der Papst gegen die
Botschaft.

		»Frankreich ist ergrimmt, daß Ihr der Witwe des früheren Herzogs
und der Herzogin selbst die Jahresgehälter entzogen habt, daß Ihr
die Abmachungen in Bologna nicht eingehalten habt, Modena und
Reggio nicht an Ferrara zurückgegeben –«

		»Immer diese Städte! Sie werden zu Nägeln an meinem Sarge. Ich
muß mit Frankreich einen neuen Vertrag schließen, es muß Lorenzo
als Herzog von Urbino anerkennen, mit Modena und Reggio muß ich
mich noch bedenken, ich will wenigstens sieben Monate Zeit
haben.«

		»Wenn es König Franz I. haben will,« zweifelt Farnese. »Eure
Heiligkeit werden Mühe haben, den scharfen Draufgänger zu
beruhigen.«

		»Ich will ihm und Spanien viel versprechen.«

		Die Kardinäle lächeln sich heimlich zu. Der Papst hat schon viel
versprochen, fast nichts gehalten. Farnese lenkt ab. »Eure
Heiligkeit werden sich ein paar Tage schonen müssen, Eure Fistel
schmerzt wieder.«

		»Diese untauglichen Ärzte!« jammert der Papst. »Sie helfen
nicht, sie bringen den Menschen zu Grabe.«

		[bookmark: page296]296
Giulio wirft sich dazwischen. »Da fällt mir ein, Petrucci soll
Soderini vor seiner Abreise einen tüchtigen Wundarzt empfohlen
haben, einen gewissen Battista da Vercelli in den Diensten der
Colonna.«

		»Petrucci? Von dem kommt nichts Gutes für mich.«

		»Er soll, so meint Soderini, dem Wundarzt Hoffnungen gemacht
haben, die Behandlung Eures Fußübels übernehmen zu können.«

		»Diese Sorge von dieser Seite?« fragt der Papst mißtrauisch.
»Ein etwas sonderbarer Feind. Dahinter steckt mehr als ein frommer
Wunsch. Was halten die Exzellenzen von dieser Sache?«

		Beide meinen, es sei harmlos genug.

		Aber der Papst runzelt die Stirn. »Battista mag ein Ehrenmann
sein; im Augenblick, da ihn Petrucci empfiehlt, bekommt er einen
üblen Geruch für mich.«

		»Battista soll am sichersten in Marino zu treffen sein,« sagte
Giulio. »Ich sehe, Eure Heiligkeit haben Besorgnisse. Ich muß diese
ernstlich zerstreuen. Wir haben alle Verdachtsfäden, die sich vom
Landhaus des Petrucci nach der Außenwelt spinnen, in unsere Hände
genommen. Ein Netz von Sbirren legt sich Tag und Nacht um den
Palast. Der Hauptmann der päpstlichen Sbirren, Gaspare Dafreddo,
hat seinen Sitz in der Nähe des Quirinals aufgeschlagen. Dort
laufen alle [bookmark: page297]297 Nachrichten über verdächtige Bewegungen, Personen
und Vorkommnisse ein.«

		»Gut so, recht so. Und wegen dieses Battista – wenn er es
ehrlich meint, mag er kommen.«

		 

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel

		In Ninos Händen zittert ein Brief seines Herrn. Baldassare, der
alte Diener des Kardinals – im Palast nennen sie ihn allgemein
Pocointesta, das heißt »wenig im Kopf« – hat ihn soeben aus Siena
gebracht. Ein furchtbarer kurzer Inhalt verschwimmt vor den Augen
des Sekretärs.

		»Lieber Nino! Die Sache geht mir zu langsam. Hat sich Battista
noch immer nicht gemeldet? Hat der Papst noch nicht nach ihm
verlangt? Ich habe durch Soderini seine Heilkunst merklich
anpreisen lassen. Nun merk auf. In der Truhe im Triklinium befindet
sich unter den Hemden ein Päckchen in blauem Papier. Es enthält ein
gewisses Pulverchen, das einen gefährlichen Auszug aus tödlichen
Pflanzenkräften darstellt, der, aufgelöst, in das Blut des Menschen
gebracht, ein Siechtum erzeugt, das binnen wenigen Wochen der Tod
schmerzlos beendet. Battista ist instruiert, er wird wissen, an wen
er die leidlösende Gabe weitergeben soll. Händige ihm das Pulver
[bookmark: page298]298 ein.
Hüte dich, das Pulver zu berühren, eine kleine Unvorsichtigkeit bei
der Manipulation mit dem Pulver kann unabsehbare Folgen haben. Laß
mir durch Baldassare sofort Mitteilung zukommen, wann du die Gabe
an Battista da Vercelli weitergegeben hast. Ich erwarte dann von
ihm ein rasches Handeln.«

		Nino rückt das Schreiben immer wieder an die Kerze heran, um
sich zu überzeugen, ob er auch richtig gelesen. Also war es so
weit. Das alles riecht nach Verwesung, sann er vor sich hin. Mein
Herr ein Giftmischer. Also wühlt der Haß eines Menschen Herz auf,
das sonst nicht schlecht war. Soll ich, darf ich gehorchen? Sage
ich nein, verletze ich meine Treue zum Herrn, sage ich ja, mache
ich mich zum Mitschuldigen. Schreckliche Buchstaben, von der Hölle
zu Worten geformt! Wie unschuldig steht jeder einzelne da, aber in
ihrer Gesamtheit sind sie ein tödliches Gift. Ein Ding ist das, was
man aus ihm macht. Ein Buchstabe kann ein Engel oder Teufel sein,
hier ist er ein ganzes Satanswerk. Battista das Pulver übergeben –
o Zeit, steh still, laß mich nimmer ans Ziel kommen. Ich weiß,
wem es gilt. Die Farben gelb-rot-grün wandelt dieses Pulver in
schwarz, die Röte eines gewissen Gesichtes in Leichenblässe. Aber
ich kann mich dem Auftrag nicht entziehen, sonst ist mein Hiersein
zu Ende. Am besten ich übergebe den Brief, wie er ist, dem [bookmark: page299]299 Wundarzt –
nein, Pocointesta soll ihn übergeben. Und das morgen schon, denn
aus dem Brief schreit die Dringlichkeit. Rom, du heißer,
seelenmordender Boden! Man verbrennt sich mehr als die Füße,
wandelt man auf dir. Da lebt es sich in Florenz doch ruhiger, wenn
auch die Medici dort ihre Nase in alles stecken. Florenz, du
Marmorstadt, du Stadt der schönen Gotteshäuser, der fröhlichen
Menschen, der lachenden Frauen! Wäre ich dort, mir wäre vieles
erspart geblieben.

		Nino ruft Baldassare. Er übergibt ihm das neu verschlossene und
versiegelte Schreiben. »Morgen machst du dich auf und reitest nach
Marino, suchst im Kastell den Wundarzt Battista da Vercelli auf. Du
ruhst nicht, bis du ihn gefunden und übergibst ihm diesen Brief
unseres ehrwürdigen Herrn, verstehst du?«

		Der Melonenkopf Baldassares nickt übereifrig.

		»Dann machst du dich sofort wieder auf den Heimweg.«

		Am nächsten Tag galoppierte Baldassare hinaus in die Campagna.
Sein Brauner kam bald in Schweiß, der Reiter nicht minder. Bald
bemerkte dieser, daß ihm zwei Männer zu Pferd folgten, die ein
beschleunigtes Tempo anschlugen, so als ob sie ihm zuvorkommen
wollten. Als sie auf gleicher Höhe mit ihm waren, zügelten sie ihre
Pferde. Baldassare erkannte in dem einen [bookmark: page300]300 der beiden einen gewissen
Neropietro, einen ehemaligen Söldner der Orsini, mit dem er unter
Cesare Borgia vorübergehend gedient hatte. Seinen Namen hatte er
von der schwarzen dreieckigen Mütze, die seinen hagern Schädel noch
spitzer erscheinen ließ.

		Der Mann erkannte auch ihn sofort und drückte ihm vom Pferd
herüber die Hand. »Daß ich dich einmal sehe, Baldassare! Was machst
du auf der Via Appia?«

		Der Petrucciknecht runzelte die Brauen und tat sehr wichtig.
»Das werde ich dir gerade auf die Nase binden, Neropietro. Wo bist
du in Diensten? Du hast da ein weichgehendes Pferd und eine feine
Decke.«

		»Ich handle für gewöhnlich mit Tonschüsseln, mein Weib ist
krank, und so suche ich's auf. Sie liegt im Ospedale von Genzano.
Und der da neben mir ist mein Freund Tonio Casa, ein prächtiger
Mensch, spielt dir die Cornamusa wie die heilige Cäcilie. Mußt du
weit hinaus?«

		»Nach Marino.«

		»Bist du nicht beim Kardinal Petrucci im Dienst?«

		»Freilich, freilich,« antwortet stolz der Sienese.

		»Ein lebenslustiger, echter Cortegiano, dem die Sturmhaube
besser passen würde als der rote Hut. Er steht, sagt man, mit
hübschen Mädchen auf besserm Fuß als mit Nonnen.«

		[bookmark: page301]301
Baldassares Mund wird kaulquappenbreit; er lacht unbändig. »Ja, ja,
was die Barfüßer einmal abgelegt haben, rührt er nicht mehr
an.«

		»Das zeugt von Geschmack,« sagt der schweigsame Casa.

		»Hast du die Cornamusa bei dir? fragte Baldassare.

		Der Mann zeigt auf den Pferdesack. »Geh ohne sie nicht aus dem
Hause. Man fängt damit Mädchen ein.«

		»Von denen bekomme ich auch ohne Cornamusa mehr als genug,«
meint der Alte prahlerisch und schnalzt mit dem Finger. »Sieh, da
ist die Osteria zum Ellesponto. Ein kleines Absitzen und
Gurgelreinigen wird uns nicht umbringen.«

		Die beiden Reiter sind Feuer und Flamme dafür. »Messer Tebaldeo
hat einen trinkbaren Frascati. Wir machen die Hälse weit,
vielleicht ist auch eine Hammelkeule zu kriegen oder eine
appetitliche Blutwurst.«

		Sie binden die Pferde an den Halfterpflock und treten ein. Es
ist noch kein Gast in der Schenke, denn die Stunde ist allzu früh.
Auch Essen kriegen sie keins, aber der Frascati rinnt doch zu jeder
Stunde, auch in die Gurgeln der erhitzten Reiter. Bald gibt ein
Wort das andere.

		Neropietro schenkt das Glas des Pocointesta immer wieder voll.
»Was für ein prächtiges Wams du hast! Erinnerst du dich noch, wie
dir [bookmark: page302]302
der Franzose damals eins auf die Brust schlug, daß du beinahe in
eine Senkgrube gefallen wärst. Er wußte, daß dein Panzer aus Papier
war.«

		Baldassare dehnte das Maul bis zu den Ohren. »Ich habe immer
papierne Panzer. Damals war's ein alter Bücherdeckel aus der
urbinatischen Kassastube. Und wenn mich heute ein Franzose über die
Brust hauen wollte, er träfe wieder auf Papier . . .
immer auf Papier.« Seine Zunge wurde schon etwas schwer, sein Auge
ein bißchen glänzend. »Ich bin papieren von oben bis unten, sag ich
dir.«

		»Ich seh nichts von Papier,« sagte Neropietro harmlos und
beäugte das Wams des ihm Gegenübersitzenden.

		»So? und was ist das?« fragte Baldassare und zog das
verhängnisvolle Schreiben aus seinem Wams, hielt es wichtigtuend
den beiden vor die Nase. »Ist das Eisen, Kupfer, Blech, Gold,
Silber?«

		»Ein braver Herzfleck, der gerade den Fleischklumpen zur Not
bedeckt. Laß sehen – ei, an den ehrenwerten Messer Battista da
Vercelli? Hm – hm – Prächtig!« Neropietro blinzelte seinen Freund
Casa an. »Ein braver Messerschneider, ein braver
Geschwulstzerhacker, ein trefflicher Abszeßverjager! Also du hast
das an ihn abzugeben? Ist dein Herr Kardinal wund am Fuße, am
Leibe, am Herzen?«

		[bookmark: page303]303
»Fii! Sein Körper ist gesund wie ein Adonisleib – man könnte die
Tarantella darauf tanzen, er spürte es nicht. Evviva Petrucci!« Die
Zinnbecher klapperten aneinander. »Und jetzt deine Cornamusa!«

		Casa holte den Dudelsack hervor und schwang ihn kunstvoll über
die Schulter. Dann quietschte und zog er Hirtenlieder daraus
hervor, ölig breit gezogen, mit der hüpfenden schnellenden Kadenz.
Pocointesta sang dazu mit kehligen Lauten, oft falsch und geziert,
daß der sangeskundige Wirt Tränen vergießen mußte. Dann spielte
Casa einen ausgesprochenen Saltarello, rhythmisch feurig und
gejagt, Neropietro hob den schwer sitzigen Sienesen von der
Trinkbank und pfeilte mit ihm von Ecke zu Ecke. Baldassare
stolperte über seine eigenen Füße und fiel endlich zu Boden. Diesen
Augenblick benutzte der lachende Casa, um schnell den Brief
einzustecken, der noch immer auf dem Tisch lag. Dann hetzte er sein
Instrument weiter. Mühsam richtete sich Baldassare in die Höhe und
stampfte auf der Stelle den Rhythmus des Saltarellos mit den Füßen,
drehte sich im Kreise und wand sich in den possierlichsten
Stellungen, daß die andern lachen mußten. Und immer wieder gossen
sie ihm Wein in die Kehle, bis er genug hatte. Er taumelte in eine
Ecke, fiel wie ein Klotz auf einen Haufen alter Wäsche. Die beiden
Reiter jagten [bookmark: page304]304 allerlei Geschwätz um die Schläfen des Trunkenen,
der jetzt statt zu wenig zu viel im Kopfe hatte. Ein Hagel der
Schadenfreude fiel auf ihn nieder.

		»Moltointesta!« spottete ihn Neropietro aus. »Du fauchst schon
aus dem Darm, Liebling des Bacchus! Eee! Il frascato apre ogni porta! Che si fida rimane
ingannato! Mit solchen anzüglichen Sentenzen schlugen sie in
sein berauschtes Hirn.

		Er lallte und fuchtelte mit den Händen herum wie ein jammernder
Jeremias, versuchte auch aufzuspringen, fiel aber immer wieder auf
die Schmutzwäsche. Endlich wickelten sie ihn in Hemden und Hosen
ein und begossen ihn mit kaltem Wasser. Gleich darauf zahlten die
beiden Schelme und verschwanden.

		Der Wirt half nun dem armseligen Pocointesta auf die Füße. Als
er ein wenig zu sich kam, zuckte es durch seine Glieder. Seine Züge
versteinerten sich. Der Brief war nicht mehr da. Es tagte furchtbar
in ihm. Mit weitaufgerissenen Augen, aus denen die Angst glasig
starrte, torkelte er hinaus. Von den Reitern war nichts mehr zu
sehen. Nur sein Pferd wieherte behaglich am Pflock. Verzweifelt
warf er sich in den Sattel und ritt mit völlig verwolktem Schädel
nach Rom zurück. Schweißnaß kam er auf dem Quirinal an.

		Nino fällt aus einem Wutanfall in den andern. Der Brief in
fremden Händen! Er dachte sofort [bookmark: page305]305 an den Urbinobrief. Den
hatte man geraubt, den heutigen gestohlen. So wenig hatte er aus
der ersten Untat gelernt! Er hatte sogar vergessen, den Brief auf
doppelten Wegen zu befördern. Welcher Teufel hatte ihn so
kurzsichtig gemacht? Diesem Untier von einem Menschen ein solch
gefährliches Schreiben in die Hände zu geben! Er hatte sich doch
sonst nie betrunken – und gerade diesmal fiel er in die Hände
dieser Schurken, kam in den Weinnebel und trank sich unter den
Tisch.

		Wie ein Vesuvbrand glühte das Geschehene durch Ninos Hirn. Er
schlug Baldassare windelweich, womit aber die Sache nicht
gutgemacht wurde.

		Allgemach begann ihn die Furcht zu überschleichen. Die fremden
Knechte hatten jedenfalls Gründe gehabt, dem Diener den Brief zu
entwenden. Hatten sie nicht längst das Schreiben erbrochen und den
Inhalt vor Menschen gebracht, die darnach fahndeten? Waren sie
nicht gedungene Lumpen, aus dem Gelichter der Subura geholt, aus
dem Abschaum des Volkes, Galgenvögel, dazu bestellt, alles zu
durchschnüffeln, was aus dem Hause des Kardinals auf die Straße
läuft, es auszuspionieren, die Nase in alles und jedes zu stecken?
Ja, jetzt erinnerte er sich, wie diese verdächtigen
Schattengestalten in den letzten Tagen um den Quirinal [bookmark: page306]306 herumhuschten
und blitzschnell verschwanden, wenn man ihnen auf die Finger sehen
wollte. Und nun hatten sie mehr als gewittert, sie hatten gebissen.
Und an dem Biß konnte Petrucci, konnte er, Nino, zugrunde
gehen.

		Die Angst vor allen erdenklichen Möglichkeiten überrannte ihn.
Er lief wie ein im Garn gefangener Vogel hin und her, verstrickte
sich in seinen eigenen Gedanken, bis ihn endlich ein einziger
völlig in Bann nahm: Als einziger Ausweg bleibt mir die Flucht. Auf
nach Florenz! Dort im Volksschwarm auf- und untergehen. Hier in Rom
bin ich keinen Augenblick mehr sicher. Der Brief enthält meinen
Namen!

		Er tat der Dienerschaft gegenüber so, als ob er zum Kardinal
nach Siena reisen wollte, übergab dem ältesten Hausverwalter, einem
gewissen Filippo Reni seine Dokumente und Agenden und fertigte den
zerknirschten Baldassare nach Siena ab, wo er seinem Herrn alles
gestehen und ihn warnen sollte, ja nicht nach Rom zurückzukehren,
denn die Gefahren lauerten an allen Ecken und Enden. Man müsse eine
gewisse Zeit vergehen lassen, um zu erfahren, was geschehen
würde.

		Auch an Battista da Vercelli schickte er einen Boten, der bei
Morgengrauen aufbrechen und dem Wundarzt mündlich melden sollte, es
sei alles entdeckt, er möge sobald als möglich fliehen.
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der Nacht noch ritt Nino aus Rom, durch die Porta Nomentana, um
etwaige Spione über die Richtung seiner Flucht irrezuführen. Beim
trüben Morgenschein hetzte er sein Tier über die sanften Hügel, bog
dann nach dem Ponte Salario ab und erreichte bald die Straße nach
Florenz.

		 

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel

		Leo glühte vor Wut. Eben war die Nachricht eingetroffen, daß der
Herzog von Urbino sich seiner Stadt bemächtigt habe. Die Bürger
seien ihm jubelnd entgegengezogen. Der junge Dichter Flaminio, der
soeben beim Papst vorgesprochen, weil er sich von dem Verdacht
reinigen wollte, daß er mit Urbino allzu enge Verbindungen habe,
entwich schnell aus der Bibliothek.

		»Diese Schmach! Und wo steht Lorenzo?« wütete Leo.

		Giulio berichtet ihm alles. »Lorenzo steht bei Pesaro. Er hat es
versäumt, den Rovere, den Herzog von Urbino –«

		»Mein Neffe ist der Herzog!« schäumt der Papst wieder.

		»Das Kriegsvolk Lorenzos setzt sich aus allen Nationen zusammen.
Lorenzo da Ceri wird Mühe haben, diesen Mischmasch von Söldnern
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Schach zu halten. Es gärt schon unter ihnen, noch ehe sie den Feind
gerochen.«

		»Dann ist Lorenzo kein Feldherr, sondern eine Schlafhaube.
Sonne, wo ist dein Licht? Die Gnade des Herrn verläßt mich.«

		»Habt Ihr je ernstlich an sie geglaubt?« wagt Giulio
einzuwenden. »Wer Christus für einen Fabelmann erklärt, kann doch
nicht hoffen, von dorther Hilfe zu bekommen.«

		Der Papst starrt verloren vor sich hin. »Wenn er mehr wäre als
ein Schemen, als eine Ideenkonstruktion; vielleicht hat der Stifter
des Christentums wahrhaftig gelebt, denn so erhabene Gedanken und
solche sittliche Lehren können nicht ein Sammelsurium von in der
Luft schwebenden Geistern sein. Vielleicht hat er doch gelebt.«

		»Wenn Ihr Euch entschließen könntet, Allerheiligster Vater, das
Wörtchen vielleicht aus Euern Erwägungen zu streichen, dann würdet
Ihr vielleicht einen Ansatz zu einem Glauben bekommen. Euer
Weisheitsstreben verfängt sich immer in den Schlingen der
Zweifelsucht. So werdet Ihr nie zum Frieden kommen.«

		Der Papst nickte wehmütig. »Ich – das Haupt der Christenheit –
o nur keinen Spiegel jetzt –« Er wendet sich verbittert
vom Licht ab.

		Im Vorsaal hört man Stimmen. »Was gibt es?«

		Kardinal Giulio läßt den Befehlshaber der päpstlichen Sbirren
Gaspare Dafreddo eintreten.
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»Ein süperber Fang, Eure Heiligkeit,« meldet der Hauptmann. »Dieser
Brief des Kardinals Petrucci an seinen Sekretär Nino Oltranto ist
in die Hände meiner Spione gelangt.«

		Leo liest, sinkt erbleichend mit dem Haupt in die Polsterlehne.
»Der zweite Vipernstich. Er zielt nach meinem Leben. Man soll
sofort Nino Oltranto und Battista da Vercelli verhaften.«

		»Nino ist noch gestern nachts angeblich zu seinem Herrn nach
Siena geritten. Die Verhaftung Battistas ist im Gange, doch ist es
möglich, daß der Mann Wind bekommen hat und ebenfalls entwischt
ist.«

		»Nur kein Aufsehen, bitte ich Euch. Nun ist alles klar, Battista
hätte mich für die ewige Seligkeit salben sollen.« Der Papst ringt
nach Luft. »Ach, Ihr Freunde – Giulio, Dafreddo – Petrucci ist im
Begriffe, zum Mörder an mir zu werden.« Der Papst haucht das Wort,
in dem das Entsetzen schwingt, mit verzerrtem Gesicht vor sich hin.
Die Furcht macht sein Glotzauge glasig. »Was tat ich Petrucci, sagt
das doch –«

		Der Kardinal schickt den Hauptmann hinaus. »Petrucci steht unter
dem Einfluß der verjagten Familie, seine Brüder wurden aus Siena
vertrieben, ihr Vermögen von Euch, Allerheiligster Vater,
eingezogen.«

		»Es war notwendig,« ächzt Leo. »Die Blicke der Edelsten von
Siena waren auf mich gerichtet, [bookmark: page310]310 ich mußte ein warnendes
Beispiel aufstellen. Ich ließ die Brüder verjagen, ihn selber nicht
– ihn nicht! Ich rief kein Kollegium an, legte die Hand nicht auf
seinen Sitz, nicht auf seine Schätze, er durfte sich sicher und
frei an meinem Hof bewegen, und er benutzt diese Freiheit, um mich
zu morden – Giulio, es war noch nie dagewesen, daß ein
Papst –«

		»Ihr irrt, Allerheiligster Vater. Wieviele waren von
Verschwörungen umwirbelt. Denkt an Nikolaus V., dessen
Herrschaft Stefano Porcaro beseitigen wollte, an Pius II., den
Tiburzio stürzen wollte, an Paul II., der den Schrecken eines
Komplotts um sich miterleben mußte, denkt an Alexander
Borgia –«

		»Willst du mich mit diesem elenden Sünder in eine Reihe
stellen?« empört sich Leo. »Alexander war ein Bösewicht, der das
Opfer der Hölle werden mußte. Bin ich so verrucht, Vetter?«

		»Vor Eurem Edelmut neigt sich eine Welt,« log der Vetter
tröstend über das betrübte Haupt hin. »Aber nur gerade Petrucci
nicht. Er hat an seinem Geschlecht eine üble Auswirkung des
Edelmuts gespürt. Man kann es ihm nicht verdenken, wenn er die
Vernichtung seiner Familie nicht gleichgültig hinzunehmen
gedenkt.«

		»Du billigst seine furchtbaren Rachegedanken?« Der Papst starrt
ihn an.

		»Sie begreifen heißt noch nicht sie billigen. [bookmark: page311]311 War ich's doch selbst,
der Euch für die Notwendigkeit der Wandlung in Siena die Augen
geöffnet hat. Aber ich wußte auch, daß wir Mediceer uns im
Kollegium Feinde machen werden, vor allem den schrecklichen
Petrucci selbst. Ich verstehe, daß er für unrecht hält, was wir für
recht halten. Seien wir doch ehrlich gegen uns selbst. Die
Entwicklung dieser Vergeltungsgedanken bei Petrucci war doch nur
eine Frage der Zeit. Mich hätte es nicht gewundert, wenn man
Petrucci mit dem Dolch unter dem Gewande im Vatikan auf und ab
wandeln gesehen hätte. Lahmheit eines Entschlusses hätte ich diesem
Feuergeist nie zugemutet. Ich staune eigentlich, daß man ihn auf so
langsamen Schleichwegen ertappen muß. Er wollte wohl erst die
Rückendeckung durch Urbino abwarten, vielleicht auch die einiger
Kardinäle –«

		Den Papst schaudert; er zieht sich ein Fell über die Knie. »Aber
sich gegen diese Otternbrut nicht zur Wehr setzen heißt doch die
Notwendigkeit ihres Stiches anerkennen. Es geht doch um unser
Leben.«

		»Eben das gehört auf ein zweites Blatt. Ich sprach nur von der
sogenannten Gerechtigkeit Eurer Sache. Die war zu leugnen, die Wehr
ist zu bejahen. Die Natter muß sich in der eigenen Schlinge fangen.
Ich rate zur Verstellung, zur Heuchelei.«
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»Wir sollen also nicht zu rasch zugreifen?«

		»Petrucci muß durch Locktöne ans Garn gebracht werden. Ihr
bedauert einfach, daß seine Familienaffäre eine so ungewollte
Wendung genommen hat, Ihr ladet ihn unter dem Schein der Versöhnung
vor und sprecht ihm ins Gewissen.«

		»Er kommt nicht, er fühlt sich nicht sicher.«

		»Ihr müßt ihm freies Geleite versprechen, verbürgt es auch dem
spanischen Gesandten gegenüber, dem Petrucci, wie ich höre, sehr
verbunden ist.«

		»Und dann – und dann?« fragt der Papst ungeduldig.

		Da legt Giulio ein furchtbares Wort kühl hin. »Steht Petrucci
vor Euch, dann laßt Ihr ihn gefangennehmen.«

		»Und das – freie – Geleit –?« Leo schnappt nach Luft.

		»Braucht man einem Mörder nicht zu halten.«

		»Nicht – zu –halten –« wiederholt Leo mit eisiger Stimme.

		Giulio reißt sich zusammen. »So – und nun handelt. Ihr habt weit
ordnungsmäßigere Verträge mit Kaisern und Königen nicht gehalten,
Ihr werdet doch einem Verbrecher gegenüber nicht rechtschaffen
handeln. Die Mediceermoral hat man seit Cosimo, unserm Ahnherrn,
immer noch je nach Bedürfnissen biegen können, sie wird in diesem
Augenblick nicht brechen. Und was [bookmark: page313]313 Battista anbelangt, laßt
ihn rufen, und während er sich Eure Fistel besieht, treten die
Wachen ein.«

		»Mit dir kommt man doch immer zu einem greifbaren Ende,« atmet
der Papst befreit auf. Aber gleich darauf knickt er wieder
zusammen. »Und werde ich mit gutem Gewissen im Beichtstuhl knien
können? Es ist eigentlich furchtbar, was du rätst.«

		»Anders bekommt Ihr Petrucci nie in die Hände.«

		»So sei's getan!« Er lehnt sich erschöpft zurück.

		»Bleibt ruhig wie der Falke, der in die Luft steigt und sich
dann blitzschnell auf seine Beute stürzt. Und nun in den Alltag
hinein, allerheiligster Vater! Gorycius wartet in der Stanza
d'Eliodoro, um Euch mit ein paar Versen der Vittoria Colonna und
des Guido Posthumus Silvestris aufzuwarten. Auch Beroaldus dient
Euch mit einem Tacitus-Kommentar und hofft auf einen gnädigen
Empfang.«

		»Sie mögen kommen.«

		Eine Stunde später meldet Dafreddo, daß der Wundarzt Battista da
Vercelli nicht mehr in Marino sei, kein Mensch wisse, wohin er
geraten, doch habe es den Anschein, als hätte er sich für einige
Tage entfernt, denn sein Diener habe ihn entgegen seiner sonstigen
Gepflogenheit begleitet.

		Der Papst ist sehr niedergeschlagen. Alle Schuldigen auf der
Flucht! Warum war er so [bookmark: page314]314 saumselig? Er verlangt
nach Bibbiena. Der Kardinal soll das Schriftstück aufsetzen, das
Petrucci nach Rom locken soll.

		 

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel

		Der Brutus im Kardinalspurpur glaubt in die Erde versinken zu
müssen. Baldassare, der Tölpel, schluchzt vor ihm auf den Knien und
ringt die Hände.

		»Alberne Canaille! Die man totpeitschen sollte! Nino geflohen,
sagst du? Der Mensch wittert Galgenluft. Aber er hat recht getan.
Nun werden sie nach Battista fahnden. Herrgott, laß ihn entkommen.«
Er schickt den Missetäter in die Küche, daß er gelabt werde.

		Petrucci verbringt jeden Tag in Olimpo im Gefühl des
Verfolgungswahnes. Er spielt mit dem Gedanken, ein anderes,
sichereres Asyl ausfindig zu machen, wo er den Rest seines Lebens
verbringen könnte. In der Sieneser Bank könnte er bei Bini sein
Geld abheben und für die Zukunft vorsorgen lassen. Außerdem hatte
de Sauli die Vollmacht, jederzeit Geld für ihn aus einer
genuesischen Bank herauszunehmen. Wenn er in der Provence ein
stilles Plätzchen finden könnte? Aber ohne Lucia Impaggi erscheint
ihm das [bookmark: page315]315 Leben qualvoll und sinnlos. Der Tyrann in ihm
verjagt alle rührseligen Gedanken an Entsagung und
Opferbereitschaft. Wie ein starkherziger Condottiere will er ans
Ziel gelangen, und sei es mit dem Aufgebot der letzten Mittel. Er
beschließt die Entführung Lucias. Ich habe ein saturnisches Gemüt,
sinnt er vor sich hin, und die Konstellation der Sterne soll bei
meiner Geburt nicht günstig gewesen sein. Ich will sie korrigieren
durch Tatkraft, Zähigkeit und Ausdauer.

		Da hält vor dem Tor ein päpstlicher Reiter. Petrucci durchfährt
es wie ein Blitz. Er ist entdeckt.

		Der verstaubte Reitersmann hält ihm einen Brief mit dem
leontinischen Siegel hin.

		
»Bruder in Christo! Geliebter Kardinal! Wir wissen, daß Ihr mit
dem Kummer Eures Schicksals belastet seid. Ihr habt schwer gefehlt,
Eure Pläne sind enthüllt, Euer feindlich Gemüt liegt aufgedeckt vor
uns und Eure Vorsätze sind von bösem Willen durchtränkt. Dennoch
halte ich Euch nicht für schlecht, nur für leidenschaftlich und
unbesonnen. Ihr empfindet das traurige Los Eures Geschlechtes als
das Eurige. Es würdig zu tragen, wäre Euch angemessener gewesen,
als sich rachsüchtig dagegen zu stemmen. Ihr bäumt Euch gegen mich
auf, und das in einem Grade, der ans Verbrechen grenzt. Eure Pläne
tragen den [bookmark: page316]316 Gestank der Empörung und das Antlitz der
Ruchlosigkeit. Und dennoch – der Christenmensch in mir verwirft den
Gedanken der Rache, den zu hegen mir sonst ein Leichtes wäre. Werft
Euch in die Arme der Reue, laßt Euch von mir herzlich umfangen, und
Gnade soll die Vergeltung heißen, die ich dem verirrten Bruder in
Christo reiche. Kommt und werft Euch mir zu Füßen. Ihr habt den
Christen in Euch begraben, ich aber rufe Euch zu: Lazarus, komm
heraus! Die Kirche bedarf Eurer und das gemarterte Herz Eures Herrn
vergibt Euch. Empfangt die Gnade Eures Herrn als ein himmlisches
Geschenk, unverdient, aber gerecht aus dem Herzen gespendet. Ich
schleudere das Gewesene in den Abgrund der Hölle, aus dem es kam.
Entäußert Euch jedes Argwohns und ordnet Euch wieder in das
Kollegium Eurer Brüder ein, die Euch aufnehmen werden mit
gottseligem Vertrauen. Ich verspreche Euch freies Geleite und
unbedingte Sicherheit als Christ und Mensch.

Ich bin Euch gewogen und gar väterlich gesinnt.

Leo X., Papst, Knecht der Knechte Gottes.«



		Petruccis Augen begannen feucht zu werden. Gnade! Überströmende
Gnade ward ihm zuteil! Das in ihm aufgerichtete Gebäude des Hasses
wollte zusammenstürzen und er spürte beinahe körperlich das Krachen
in allen Fugen. Der Papst vergab ihm! Dieser Papst, der ihn und
sein [bookmark: page317]317
Geschlecht so geschlagen hatte. Petruccis Sinnen war so schrecklich
gewesen, daß er den Begriff Gnade überhaupt nicht mit ihm verbinden
konnte, ohne furchtbare Scham zu empfinden. Dieser Brief rief ihn
wieder zu Amt und Würde zurück. Zerrüttet, gepackt, von Reue
gefoltert lief er auf und ab. Sicheres Geleit! Damit besiegelte der
Papst seine Guttat an ihm. Unumstößliches Vertrauen verlangte er
von ihm, innere Wandlung gebot er ihm. Er mußte ein Tor oder ein
Bösewicht sein, wenn er der Mahnung nicht folgen wollte. Er mußte
die furchtbar belastete Vergangenheit aus der Welt schaffen. Wie
von heiligen Eiden bekräftigt klang jedes Wort des Gnadenbriefes in
sein Herz.

		Mit befreiter Brust und unbeengtem Herzen traf er Anordnungen
zur Rückkehr nach Rom. Er ließ das Landgut Olimpo unter dem Schutz
des Dieners Daniele zurück. Baldassare, der ungeahnte Vergebung
erhält, sollte ihn nach Rom begleiten.

		Am andern Morgen ritt er in den taufrischen Tag hinein. Seine
Gedanken waren von Freude und Zuversicht beschwingt. Ein leichter
Morgenwind trieb sein Roß frischer durch die Fluren.

		Auf dem Quirinal wirbelte die Dienerschaft durcheinander.
Filippo Reni, der Hausverwalter, ließ sogleich in den Gemächern
Ordnung machen. Er bedauerte die von allen Bediensteten [bookmark: page318]318 unverstandene
Flucht Ninos. Aber der Kardinal schien gar nicht davon Notiz nehmen
zu wollen. Für ihn stand es fest, daß seinem getreuen Famulus
dieselbe Gnade zuteil werden müßte.

		Und nun mußte Petrucci bei sich selbst jenen
Gleichgewichtszustand herstellen, der ihm die sicherste Bürgschaft
für die Reinlichkeit seines Gewissens zu sein schien. Die Sehnsucht
nach Lucia Impaggi durfte nicht mehr wie ein flammendes Fanal sein
Herz durchglühen, er mußte sie auslöschen aus seinen Gedanken und
Gefühlen, und er mußte dem Mädchen die Ruhe wiedergeben, die er
durch sein stürmisches, tyrannisches Werben zerbrochen hatte. Er
mußte sich selbst entsündigen und mußte aus Liebe zu Lucia auf ihre
Liebe und ihren Besitz verzichten. Seine drohende Werbung durfte
nicht wie ein Damoklesschwert über ihrem Gemüt hängen. Mit friedsam
durchleuchtetem Herzen warf er sich vor das Bild der Gottesmutter
hin und empfahl Lucia und sich ihrem Schutz. Er erhob sich. Siehe,
das Alte ist abgefallen, es ist alles neu geworden. Mit diesem
Apostelwort grüßte er sich selbst, sein entschlacktes, neugeborenes
Herz.

		Aber diese innerliche Reue erschien ihm auch noch als zu gelinde
Buße. Er wollte sein mea culpa
angesichts des Altars stammeln, den er durch sein gieriges
Sündenwerk entweiht hatte. Vor Lucia selbst wollte er das Kreuz
über die [bookmark: page319]319 schuldige Brust schlagen. Ihre Vergebung sollte
der Talisman seines Lebens werden

		Dem Trieb seines gereinigten Innern folgend, warf er ein paar
Zeilen aufs Papier. »Geliebte Lucia! Ich bin zurückgekehrt – ich
erwarte Euch. Unsägliches Glück harrt Eurer. Ihr werdet einen
Proteus finden, der Euch gefallen wird. Der Diener hat den
unbedingten Auftrag, Euch in der Sänfte zu mir zu bringen.
Petrucci.«

		Er hatte die Riegel des Gefängnisses seiner Sündenschuld
geöffnet. Die reumütige Brust fühlte sich auf dem Weg zu Gott
schreiten, den sie bisher trotz dem kirchenfürstlichen Kleid nie
gegangen war.

		 

	
		
		Achtundzwanzigstes Kapitel

		Auf dem Gianicolo war Geburtstagsfeier. Lucia stand in
schimmernder Seide, einen Kranz roter Rosen auf dem goldnen Haar,
von Ghitta geflochten, die vor ihr stand und ein paar gutgemeinte
Verse heruntersprudelte. Der greise Gianpietro stammelte seine
Wünsche von den welken Lippen und machte sich verlegen davon, um
seine Tränen der Rührung ungesehen in der Küche zu
verschlucken.

		»Und er ist noch immer nicht da,« schmollte [bookmark: page320]320 Lucia und hob die Rosen
vom Haupte, die sie auf den Scheitel der marmornen Flora legte, die
blütenstreuend in einer Nische der Schmalseite des Gemachs stand.
»Liebhaber scheinen mit den Gedanken schneller zu sein als mit dem
Reittier.«

		»Der Tag ist noch nicht zu Ende, Herrin, und Messer Aleandi wird
unterwegs aufgehalten worden sein. Auch klingt ein Sprichwort: Wer
allzu schnell zur Liebsten eilt, fällt leicht bevor er sie
ereilt.«

		»Ich meine, Raffael wird ihn zuerst in Beschlag genommen
haben.«

		»Nun eifert Ihr zur Abwechslung. In den Hirnen der Verliebten
müssen ganze Schwaden von Liebesteufeln schweben.«

		»Sieh, wie die Sonne Rom übergoldet,« lenkte Lucia ab. Nun dünkt
mich, müßten alle Herzen unter diesen Dächern glücklich sein.«

		»Und wer ist glücklicher als Ihr, Herrin? Schön, jung, geliebt
und liebend – was wollt Ihr noch? Der wackre Accolti nannte Euch
einmal die schönste Blüte im römischen Mädchenflor, durchsonnt und
durchmondet zu gleicher Zeit.«

		»Er ist ein loser Schwätzer und sagt's auch andern. Man lerne
die Poeten kennen. Filippina Savona schwärmt von ihm, weil er
einmal ihre Lippen das Aushängeschild ihrer Zärtlichkeit [bookmark: page321]321 nannte. Diese
Rimatori sind mit Worten schnell zur Hand.«

		»Fast schneller noch mit Küssen,« scherzte Ghitta und dachte an
ihren Giorgio Caprone, der sich in der gelehrten Umgebung des
Kardinals de Sauli das Dichten angewöhnt hatte, wenn er mit seinem
Herrn die Versammlungen der schöngeistigen Römer besuchte.

		»Du Schelmin, du scheinst bei Mondenschein deine Erfahrungen zu
machen.«

		»Besonders bei Neumondenschein. Da merkt's niemand, nicht einmal
der Mond selbst.«

		Lucia ist ans Fenster getreten. Zu ihren Füßen blüht der Garten
in phantastischer Pracht. Kameliensträucher, Oleander, Myrte,
Lorbeer, Aloen und Agaven gruppieren sich um einen kleinen
Pinienhain, aus dem die Statue der Pomona leuchtet.

		Ghitta wirft der Statue eine Kußhand zu. »Segne unser Grün,
freundliche Göttin! Was ist das? Auf der Straße hält eine Sänfte
vor unserm Hause. Sie ist leer –« Plötzlich aufgeschreckt:
»Die Diener tragen die Farben des Kardinals.«

		Lucia steht reglos wie vom Blitz getroffen, mit offenem Munde
da. Das Blut ist aus ihren Wangen gewichen. »Petrucci – ist wieder
– in Rom –« haucht sie mit halberstarrtem Herzen. Und sie
sieht einen Mann über den Kiesweg des Parkes schreiten.

		[bookmark: page322]322 Es
klopft. Gleich darauf überreicht Filippo Reni mit todernster Miene
den Brief des Kardinals.

		Lucia liest . . . Das Blatt entsinkt ihrer Hand. Hinter ihren
Schläfen hämmert das Blut. Er ist da! Er verlangt nach mir!
durchschauert es sie. »Was – habt Ihr – für einen Auftrag?«
bröckelt es sich von ihren bleichen Lippen.

		»Euch unbedingt in das Haus meines Herrn zu bringen.«

		Da wimmert ihre Angst: »Hölle und Teufel wider mich! Ghitta – er
will mich –« Sie taumelt in einen Stuhl.

		Ghitta eilt hinaus, Wasser zu holen.

		Lucias Hirn durchjagen hämmernde Gedanken. Entfliehen!
durchzuckt es sie von oben bis unten. Mit Körper und Seele fliehen
aus dem schrecklichen Labyrinth dieser Welt. Wohin? In die quälende
Frage weht der Odem des Todes hinein, er kreist wie ein Wirbelsturm
in ihrem Gehirn, zerstückelt ihren Sinn, sie hört kreischende,
aufschreiende Laute ihres gemarterten Herzens durch die bange
Stille dringen, ihre Hände greifen nach den Schläfen, etwas
Ungeheuerliches, mit Worten nicht zu Fassendes durchrast sie – der
Gedanke an die seelische Verheerung zerreißt ihre Nerven – sie
springt auf – erstickende Finsternis vor ihren Augen, dann
plötzliches grelles Aufleuchten, gleißendes, fast sieghaftes
Licht . . .

		[bookmark: page323]323
Sie torkelt von Stütze zu Stütze . . . öffnet die
Tür zum Schlafzimmer und wankt wie eine Trunkene hinein, schlägt
die Tür hinter sich zu.

		Reni steht in verzweifelter Hilflosigkeit mit herabhängenden
Armen da, zuckt die Achseln, will nach der Tür –

		Da tritt Ghitta mit dem Becher Wasser herein. »Sagt Eurem
Kardinal, wir hätten in unserer Armseligkeit Rücksicht verdient. Wo
befindet sich Seine Exzellenz?«

		»Kardinal Petrucci ist soeben zu Seiner Heiligkeit in den
Vatikan geritten.«

		»Herrin – Herrin –« Ghitta klopft an der Schlafzimmertür. »Das
Wasser, Monna Lucia –«

		Ein dumpfer Fall ist die Antwort.

		Ghitta öffnet entsetzt die Tür . . . schreit laut
auf . . . läßt den Becher fallen, stürzt sich über
die am Boden liegende Herrin – »Heilige Jungfrau – Ihr habt doch
nicht – das Pulver –?«

		Lucia liegt mit schmerzverzerrten Lippen kreideweiß neben dem
Betpult. Sie nickt Ghitta zu . . . unartikulierte
Laute ringen sich schwer von den bläulich werdenden Lippen. Das
Gift verkrampft ihre Glieder.

		Reni steht voll Entsetzen neben der Sterbenden, will helfen –
ein Blick aus den schmerzglühenden Augen weist ihn fort.

		Ghitta öffnet der Herrin das Kleid über der [bookmark: page324]324 Brust, fühlt das
wildjagende Herz, ihre Jammerrufe hallen durchs Haus.

		Da poltert es die Stiege herauf. Schweißbedeckt, verstaubt steht
Ascanio Aleandi auf der Schwelle. Dann rast er aufschreiend auf
Lucia hin, stürzt sich über ihren Leib, stammelt in das erlöschende
Auge: »Lucia . . . Heilige . . . was
ist geschehen?«

		Lucia weist auf den am Boden liegenden Brief. Ascanio liest mit
wachsendem Entsetzen, seine Augen treten aus den Höhlen, Wut treibt
ihm das Blut in den Kopf. »Sie hat sich –?«

		Ghitta nickt jammernd und streichelt über die zarten Brüste
hin.

		Mit furchtbarer Ruhe wendet sich Ascanio zu dem verzweifelt
dastehenden Reni. »Meldet Eurem Herrn, was Ihr hier seht.«

		»Es wird geschehen, sobald Seine Exzellenz aus dem Vatikan
zurückgekehrt ist.«

		»Er ist im Vatikan?« lauert ihn Ascanio mit angehaltenem Atem
an.

		»Er wurde von Seiner Heiligkeit zu besonderer Aussprache
vorgeladen.« Mit einer tiefen Verbeugung entfernt sich der Bote
Petruccis.

		Ascanios Haupt sinkt auf die Brust. Dann wirft er sich
verzweifelt neben der Sterbenden nieder, netzt die marmorweiße
Stirn mit seinen Küssen. »Heilige du . . . reine,
himmlische – wie konntest du –?«

		Ein von inniger Liebe durchzuckter Blick [bookmark: page325]325 antwortet ihm. Die Lippen
sind schon vom Tod berührt. Ascanio hetzt Ghitta nach dem Arzt
hinunter, der in Santo Spirito wohnt. Der verzweifelte Gianpietro
muß heiße Tücher bereiten und helfen, den erschöpften Leib auf das
Bett zu legen.

		Ascanio streichelt über das aufgelöste Haar hin und trocknet ihr
die schweißnasse Stirn. Seine tröstenden Worte fallen in ein Herz,
das schon halb dem Himmel gehört. Dann aber überfällt ihn der
Gedanke an den furchtbaren Würger. »Hochpriester der Christenheit!
Diese da wirft deine Seele vor das Gericht Gottes. Deiner Sünden
Maß ist voll. Lucia, ich will fürchterlich vergelten, dieser Dolch
soll seiner Schuld ein Ende setzen.« Sein Atem dampft über die
zuckenden Lippen der Geliebten hin.

		Ihr schon trüber Blick fleht ihn um Erbarmen an. Aber er merkt
es nicht, und faßt nun nach ihrer Hand. Er spürt, wie sich die
weißen Finger um sein Gelenk krampfen – nun geht ein Zucken durch
ihren Leib – und dann starrt er in das brechende Auge. Mit einem
Aufschrei umfängt er das Haupt der Geliebten. Sein Jammer verhallt
ungehört im Reich des Todes. [bookmark: page326]326

		 

	
		
		Neunundzwanzigstes Kapitel

		Im Vorzimmer des Papstes flüstern in einer dunklen Nische zwei
Gestalten miteinander. »Ich hab's mit eigenen Augen gesehen – heute
nacht – Ihr könnt mir's glauben,« sagt Adriano da Corneto zum
päpstlichen Sekretär Pietro Bembo. »Man führt die Steine, die um
schweres Ablaßgeld für den Bau von Sankt Peter gekauft wurden, von
der Ripetta nach der Baustätte des Palastes, den Lorenzo de' Medici
erhalten soll. Man munkelt nicht mehr, man spricht offen davon, daß
das Volk betrogen wird. Denkt doch nur, man schwindelt den Leuten
vor, das Ablaßgeld fließe in den Peterskasten, und unterdessen baut
sich der Neffe des Papstes seinen Palast mit den Bausteinen. Es ist
ungeheuerlich.«

		Bembo lächelt. »Die Kurie hat ein so weites Gewissen, daß auch
diese Tat noch darin Platz hat. Wir haben Ärgeres überstanden und
werden noch Ärgeres überstehen. Unsere Stoffanbetung versteckt sich
klug hinter dem Mantel der Geistigkeit und des Ideals. Wir werden
nicht zugrunde gehen, denn die vermeintliche Heiligkeit der Idee
hat noch immer die Skrupel des gemeinen Mannes zerstreut.«

		»Ich fürchte nur, man überspannt den Bogen.«

		»So nimmt man einen neuen, wenn der alte zerbricht. Der Ruf nach
Reformation des [bookmark: page327]327 Papsttums und der Kirche erschallt schon eine
geraume Zeit, aber habt Ihr erlebt, daß man bei uns deshalb die
Ohren weiter öffnet? Die Leute mögen sich heiser schreien, man wird
sie beschwichtigen, wird das und jenes versprechen und nichts
halten. Im Glauben, daß etwas geschehen wird, erhält man das Volk
lange Zeit. Und Leo ist ein Meister des Versprechens. Vielleicht
kommt nach ihm einer, der auch Meister im Halten ist. Ihr wißt
doch, Petrucci ist wieder in Rom. Eben erwartet ihn Seine
Heiligkeit. Dem Sermon beizuwohnen, wäre ganz lustig.«

		Da wird die Flügeltür auf dem Korridor von zwei päpstlichen
Schweizern geöffnet. Kardinal Petrucci tritt ein, stattlich
schreitend wie ein Apoll, den Kardinalshut in der Rechten, auf der
Brust leuchtet das Pectorale.

		Die Herren begrüßen ihn herzlich, beglückwünschen ihn zur
Rückkehr nach Rom. »Es war viel Geschwätz in Umlauf,« lächelt ihm
Adriano beziehungsvoll zu.

		»Geschwätz scheint eine Notwendigkeit zu sein, sonst hätte es
Gott außer Kurs gesetzt. Ist Seine Heiligkeit heiter gestimmt?«

		»Der allerheiligste Vater kam noch nicht aus seinem Zimmer,
wiewohl die Zeit vorgerückt ist,« sagt Bembo. »Ah, da kommt de
Sauli.«

		Der Genuese eilt bewegten Herzens auf Petrucci zu. »Daß Ihr nur
da seid!« umarmt er den [bookmark: page328]328 Freund. Ich erwarte Euch
morgen bei mir. Eure geliebten Kirschen sollen Euch auf
Weinblättern serviert werden.«

		»Ich komme. Es gibt keinen gastfreundlicheren Lukull in Rom als
Euch. Es fehlen Gott sei Dank die traurigen Spaßmacher an Eurer
Tafel. Ein platonischer Exkurs hebt uns in edlere Regionen empor,
wo plumper Witz keinen Nährboden findet.«

		»Wo solche Köpfe im Licht der Gelehrsamkeit schwelgen, soll
Bembo abseits trauern? Ihr müßt auch mich willkommen heißen in
Eurem Tuskulum.«

		»Ihr seid geladen, Messere Bembo.« De Sauli hält ihm die Hand
hin.

		»Seid auch Ihr von Seiner Heiligkeit gerufen?« fragt Petrucci
den Freund.

		Der Genuese nickt. »Vielleicht überträgt mir der Heilige Vater
ein neues Amt, da er mir Marseille verweigert hat.«

		Bembo klopft ihm beruhigend auf die Schulter. »Ein Genuese paßt
nicht nach Frankreich.«

		Da öffnet sich die Tür zum Papstzimmer. Der Zeremonienmeister
Paris de Grassis ruft laut: »Die Herren Kardinäle Alfonso Petrucci
und Bandinello de Sauli.«

		Hinter den Eintretenden schließt sich die Tür.

		Papst Leo sitzt dick und breit in seinem bequemen Polstersessel,
den roten Kopf [bookmark: page329]329 unbeweglich nach der Tür gerichtet. Er hält den
Kardinälen die mit kostbaren Ringen besteckte weiße Hand entgegen,
auf daß sie sie küssen. Die übliche Umarmung erfolgt nicht. Er
greift nach dem Augenglas, liest schnell einen Zettel durch, legt
ihn dann ernst zur Seite.

		»Ihr habt Euch besonnen, lieber Kardinal?« wendet er sich ohne
Zeichen innerer Anteilnahme an Petrucci.

		Der senkt das Haupt, ohne zu antworten. Der auffällige,
ungewohnte Ernst des Papstes beunruhigt ihn ein wenig.

		»Meine väterliche Liebe zu Euch hat einen Stoß bekommen. Ich
habe Euch persönlich niemals wehgetan. Ihr habt mir's schlecht
vergolten.«

		»Allerheiligster Vater, es wurde viel Unrecht auf mein Herz
gewälzt. Die Bande meines Blutes wurden verletzt –«

		»Ihr meint die sienesische Frage?«

		»Sie war keine Frage mehr, sondern eine ungeheure Tat. Raffaello
Petrucci, den mein Geschlecht ausgestoßen, hatte die Dreistigkeit,
sich Euer Herz im Fluge zu erobern, und mit diesem Gnadenschatz
beladen machte er sich zum Herrn von Siena. Allerheiligster Vater,
ich komme aus der Stadt. Das Volk sehnt sich nach der Rückkehr
meiner Brüder, denn das Schreckensregiment Raffaellos tobt sich
verhängnisvoll aus. Man verhöhnt die päpstlichen Dekretalien und
die [bookmark: page330]330
Anhänger des Tyrannen sind ihres Lebens nicht mehr sicher.«

		»Und gerade diesen Herd der Unruhen suchtet Ihr auf? Euer Ritt
dahin glich einer Flucht.«

		»Es war eine Flucht vor der Ungnade meines Herrn. Und
hätte er nicht das Licht seiner Gnade wieder entzündet, ich hätte
mich selbst in irgend eine ferne Certosa verbannt.
O Allerheiligster Vater, mußte nicht das beleidigte Herz Wege
suchen, die abseits des Gewöhnlichen lagen, mußte es nicht, aus
sicherer Höhe gestürzt, den Ort meiden, wo die Gefahr der
Verdammnis lauerte? Ich fühlte mich nicht mehr sicher –«

		»Nach meiner Sicherheit aber fragtest du nicht?« Des Papstes
Auge wurde übergroß. »Fragtest nicht, ob die Schar meiner Engel
groß genug wäre, mich vor deinen Anschlägen zu schützen. Sieh,
dieses hier geriet durch die Umsicht meiner Getreuen in meine Hand.
Erkennst du das?« Er hielt ihm den Brief an Urbino hin.

		Darauf war Petrucci vorbereitet. »Es war schmählich von mir,«
gestand er ehrlich, »aber die meinem Geschlecht angetane Schmach
schmerzte zuviel, und ich mußte mich zur Wehr setzen. Deshalb und
nur deshalb die Konspiration mit Eurem Feind, der Euch durch die
gleiche Behandlung zum Feinde geworden war. Wie meine Brüder, so
vertriebt Ihr auch den Herzog aus seinem Land, was Wunder, wenn die
gleich verletzten [bookmark: page331]331 Herzen zueinanderstrebten und sich verschworen,
die Unbill nicht länger zu ertragen und das gemeinsame Leid einen
Kitt sein zu lassen, der sie fest verbinden sollte. Wir suchten
nach verbündeten Herzen, die unter ähnlichem Unrecht
zusammenzubrechen drohten.«

		»Und Ihr scheint sie auch gefunden zu haben,« schnitt der Papst
seine Verteidigung ab und blickte de Sauli von der Seite an.
»Kardinal – auch Ihr littet unter der vermeintlichen Schmach eines
Unrechts?«

		Der Genuese trat ins Sonnenlicht neben Petrucci hin. »Ich sah
mich vernachlässigt, abseits stehend, während die Anverwandten
Eurer Heiligkeit mit Würden und Ämtern bedacht wurden, Giulio
de'Medici, Cibò, Rossi, Ridolfi – sie erfreuten sich der
einträglichsten Präbenden, wurden Kardinäle oder Prälaten,
verdienstlos, von niemand empfohlen als von Eurer Heiligkeit
selbst. Marseille wurde mir vorenthalten zum Dank für die Stimme zu
Eurer Wahl. Von diesem Unrecht bis ins Tiefste aufgewühlt, geriet
ich so auf die Insel der Unzufriedenen, wo sich alle beleidigten
Herzen zusammenfanden.«

		Des Papstes Haupt fiel schwer nach vorn. »Fürwahr, es wogt viel
Antipathie um mich, und sie trieb Euch, Petrucci, bis auf den Weg
des Verbrechens. Nein, es war mehr, es war grimmiger, sich selbst
zerstörender Haß, der Euch [bookmark: page332]332 nach Mitteln greifen ließ,
die in den Händen der Teufel aufkeimen und den Schrecken der
Gutgesinnten hervorrufen. Das Christenherz schaudert vor dem Namen
zurück – seht – da ist die Flammenschrift der Hölle.« Er warf
Petrucci den Brief an Nino Oltranto vor die Füße.

		Der Kardinal hob ihn gelassen auf und legte ihn auf den Tisch.
»Ich wob die Gedanken zu einer Tat, die verabscheuungswürdig ist.
Aber die Reue, sie gedacht zu haben, läßt mich nun vor Euch stehen.
Peitscht mein Herz mit Ruten, Allerheiligster Vater, aber öffnet es
dann weit für den Gnadenstrahl der Vergebung.«

		»Auch ich bitte um sie,« sagte de Sauli. »Ich legte dem allzu
raschen Freund die Zügel an und hemmte den wilden Lauf seiner
Gedanken. Ich wußte nicht, wieweit er gehen wollte, und nur sein
Recht nahm ich unter meine schützenden Fittiche. Er ist jung,
leidenschaftlich, aber im Grunde des Herzens unverdorben. Die Reue
wird einen neuen Menschen aus ihm machen.«

		Petrucci dankt dem Freund mit einem raschen, feuchten Blick.
»Allerheiligster Vater, wir stehen als Diener der Kirche
schwerbeklagt vor Euch. Und wir gestehen, daß wir die Christenheit
durch unsern Plan geschändet und Gott beleidigt haben. Aber hier
bekenne ich, Allerheiligster Vater, daß ohne den Nährboden dieses
Hofes niemals das entsetzliche Gewächs aus mir geworden wäre,
[bookmark: page333]333 das
nun verkrümmt und verwachsen, mißgestaltet und seelisch verbeult
vor Euch steht. Hochmut und Eigensucht, Machtsehnsucht und
Raffgier, Verschwendung und Prunksucht, Schwelgerei und Genußsucht
– aus dieser meiner Umwelt wuchs mein erbärmlicher Mensch auf und
er sog aus ihr die Unkraft des verruchten Lebens, die mich haltlos
machte und die zu brechen mir jede sittliche Kraft fehlte. Ich sah
und las Fürchterliches in den Annalen der Kurie. Als ich ein Knabe
war, trug man die Verderbtheiten eines Sixtus mit Schaudern an mein
Ohr, mich umwehte der Schreckenshauch der Borgiajahre, und ich sah
den kriegerischen, unchristlichen Julius auf dem heiligen Stuhl
sitzen und statt der Hostie das Schwert erheben. Und unter Eurem
Stab blühte das Nepotentum und wir sahen die unwürdigsten Köpfe in
heiligen Ämtern walten, nach denen das ernste Streben der
Verdienstvollen vergebens die Hände rang. Wir sahen eine
Staatskunst blühen, deren Wesen Ränke, trügerische Versprechungen
und Wortbruch waren. Wir sahen die Theologia geschändet und wurden
angeregt, an der Schändung teilzunehmen. Meine Schwäche klage ich
an. Auf dem gereinigten, umgepflügten Boden der Kirche wäre die
Sumpfpflanze Petrucci nie erblüht. Und darum bitte ich Euch mit
aufgehobenen Händen, Allerheiligster Vater, reformiert die Kirche
und das Papsttum, [bookmark: page334]334 bevor die Zerstörer kommen und das morsche Schiff
zerbrechen. Der Paganismus ist nicht der gefährlichste Feind des
Christentums. Aber die Unwürdigkeit und Unsittlichkeit der
Klerisei, der Krämergeist, die Herrschgier und der Hochmut schlagen
der Lehre Christi ins Gesicht, sie bringen das Volk gegen uns auf
und schaffen Existenzen, die mit dem Christentum nur mehr den Namen
gemein haben. Im Namen der durch uns geschändeten Christenheit
erhebe ich, nicht als erster, aber ich will hoffen als letzter, den
Bittruf: Reformiert die Kirche, sonst wird sie ein anderer
reformieren, aber mit den Waffen der heiligen Empörung, vor denen
das Papsttum Entsetzen erfassen wird.«

		»Bist du zu Ende?« Das Antlitz Leos ist schneeweiß geworden,
seine Hände zittern.

		Petrucci senkt das Haupt. Er weiß, dieser ehrliche Appell wird
an diesem Forum nicht verhallen.

		Da erhebt sich der Papst, schreitet nach einer kleinen Tür, die
sich neben einer Statue des Hephästos befindet. Er öffnet sie – der
Hauptmann der Vatikanwache tritt mit zwei Schweizern ins Zimmer.
Und der Papst wendet sich zu den Kardinälen: »In der Engelsburg
warten Gemächer auf Euch.«

		Die Kirchenfürsten erschrecken bis ins Mark. Petrucci faßt sich
schnell. »War das die Absicht, [bookmark: page335]335 allerheiligster Vater? Und
das sichere Geleite, dem ich arglos vertraute?«

		»Einem Verbrecher hält man kein Versprechen,« sagt Leo mit
leeren Glotzaugen. Der Mediceergeist des Vetters bricht den letzten
Rest von Anständigkeit entzwei. Dann wendet er sich an den
Hauptmann. »Sofort einen gewissen Nino Oltranto und den Wundarzt
Battista da Vercelli ausforschen und vor das weltliche Gericht
stellen lassen.«

		»Allerheiligster Vater –« schreit Petrucci wütend auf. »Gottes
Zorn über Euch!«

		Der Papst weist mit dem goldüberladenen Finger nach der kleinen
Tür. Dann zum Offizier: »Kein Aufsehen!«

		De Sauli folgt als erster dem Hauptmann. Dann nehmen die beiden
Schweizer den Kardinal Petrucci in die Mitte. Er schnaubt wie ein
angefallener Hirsch und wirft Glutblicke des Hasses auf den
Oberhirten der Christenheit. Hinter den Kardinälen schließt sich
die Tür.

		Der Papst ruft nach dem Zeremonienmeister. Dieser wußte, was
geschehen war; hatte er doch selbst die Vorbereitungen zu allem
getroffen. »Sofort eine Untersuchungs-Kommission einsetzen! Die
Kardinäle von Sorrent, Ancona und Farnese sollen ihr angehören.
Mario Perusco, der Prokuratorfiskal, soll die Verhandlung
leiten.«

		Die Genannten waren willige Kreaturen der [bookmark: page336]336 Medici, Perusco zum
Überfluß als ein Scheusal berüchtigt.

		»Habt ein Auge auf den Kardinal von San Giorgio –« fährt
der Papst fort.

		»Raffaello Riario?« verwundert sich de Grassis.

		»Er ist stark bloßgestellt. Sein weißes Haupt hat ihn nicht
hindern können, die Gedanken Petruccis gutzuheißen. Nur sein Alter
mag ihn retten. Ja, daß ich nicht vergesse – ich habe Agostino
Chigi und dem spanischen Gesandten für ein freies Geleit Petruccis
gebürgt. Sie werden nun Zeter und Mordio schreien. Beruhige sie und
sage ihnen wörtlich, einem Verräter hält man keine
Zusicherungen.«

		Paris de Grassis blickt weg. Er schämt sich für seinen
Herrn.

		 

	
		
		Dreißigstes Kapitel

		Vor dem Vatikan steht Ascanio Aleandi, leichenblaß, das Auge
starr auf die massiven Torflügel gerichtet, die sich von Zeit zu
Zeit öffnen, um irgend einen Würdenträger herauszulassen. Unter dem
Ärmel hält er den Dolch verborgen, der nach dem Herzen des
Verruchten zielen soll.

		Es vergehen zwei, drei Stunden – Petrucci [bookmark: page337]337 kommt nicht. Er und de
Sauli waren durch eine Hintertür des Vatikans in bereitgestellten
Sänften hinausgetragen und in die Engelsburg gebracht worden.

		Endlich entschließt er sich, nach dem Quirinalpalast des
Kardinals zu gehen. Dort stellt er sich vor dem Marmorportal auf.
Hier mußte er einmal dem Kardinal begegnen. Er sieht erregte Diener
aus dem Tor eilen, Personen mit gespannten Mienen hin und her gehen
und wußte nicht, was er davon halten sollte. Endlich fragt er einen
Diener nach dem Kardinal. Dieser antwortet bleich und leise: »Seine
Exzellenz ist auf Befehl Seiner Heiligkeit in die Engelsburg
abgeführt worden.«

		Da will der verkrampften Hand der Dolch entfallen. Das Auge des
Verstörten wird weit und starr. Der Kardinal – in der Engelsburg?
Sein Hirn sucht nach einem Sinn der von ihm immer wieder
zerstückelten Worte. Heilige Jungfrau! stammelt er vor sich hin.
Betrogen um mein Rächeramt! Ich wollte vergelten – ein anderer hat
mir den rächenden Dolch entwunden. Ein gütiger Gott hat ins Werk
meiner Gedanken gegriffen und ein Engel hielt meine Hände rein, die
sich mit Blut beflecken wollten. Unbegreifliche Vorsehung! Wer kann
dich durchschauen? Mir bleibt nur, vor Deiner Herrlichkeit in die
Knie zu sinken.

		[bookmark: page338]338
Die Sinnfülle des Geschehens war für ihn überwältigend. Gott selbst
stellte sich in seine kleine Menschenwelt hinein und rief einen,
der im Begriffe war, schuldig zu werden, durch einen wunderbaren
Anhauch seiner Liebe an sein Herz.

		Mit Tränen in den Augen schleicht Ascanio Aleandi heim, seinem
toten Liebchen die letzten Ehren zu erweisen. Die Leute, die ihm
begegnen, schütteln bei seinem verstörten Anblick den Kopf. Er ist
wohl ein Narr, denken sie.

		Dieser Narr aber trug wenige Tage später seine müde Schwermut in
ein Tal, wo der Bach über Steine rauschte und die Einsamkeit die
Melodie des Lebens war. An der Klosterpforte der Mönche von
Vallombrosa klopfte er an und fragte, ob sie einen Heiligenmaler
brauchten, er trüge den Abglanz der wunderschönsten Madonna in sich
und Raffael habe seine Hand für das Sanktuarium seines Herzens
gesegnet. Er wolle ihnen für Altäre und Zellen in weihevollen
Stunden Bilder schaffen, wie sie Fra Angelico da Fiesole für die
Brüder von San Marco gemalt hatte. Da ließ ihn der Bruder Pförtner
ein und führte ihn vor den mild blickenden Abt, dem er sein
zerrissenes Herz vor die Füße legte.

		Und schon tags darauf begann Ascanio Aleandi in einer Zelle, die
ihm die Mönche ganz allein nahe im Walde zugewiesen hatten, den
Madonnenkopf der schönen Lucia zu malen. Es lag vom [bookmark: page339]339 ersten
Pinselstrich an Weihe über dem wunderbaren Werk.

		 

	
		
		Einunddreißigstes Kapitel

		Im Vatikan, in einem Gemach zu ebener Erde versammelten sich
insgeheim die Kardinäle. Die Verhaftung Petruccis und de Saulis
hatte ihnen Erbitterung und Schreck in die Glieder gejagt. Sie
können es nicht fassen, daß ihr Oberhaupt sich mit dem Fluch der
Borgia beladen will, daß er es wagen könne, die sonst unantastbaren
Kardinäle ohne ihre Zustimmung in Gewahrsam zu nehmen.

		Soderini und Corneto flüstern miteinander in höchster Erregung.
Wird man sie auch zur Rechenschaft ziehen? Ist man auf ihre
Konspirationen bei den Banketten drauf gekommen? Hat man ihre
Beratungen überwacht, ihr Kommen und Gehen beschnüffelt?

		Die Kardinäle beschließen eine Abordnung an den Papst zu senden
und ihn zu bitten, die beiden Kardinäle freizulassen.

		Paris de Grassis tritt der Abordnung entgegen. »Seine Heiligkeit
hat sich in die Engelsburg zurückgezogen, deren Wachen verstärkt
wurden. Seine Heiligkeit wünscht unbelästigt zu bleiben.«

		Die Kardinäle grollen noch lauter. Das Verhalten des Papstes ist
ungeheuerlich und widerspricht der herkömmlichen Gepflogenheit. De
Grassis kündigt ihnen an, der Papst habe [bookmark: page340]340 beschlossen, am
29. Mai ein Konklave einzuberufen, um die Kardinäle über die
Ursache der Verhaftung der beiden Kirchenfürsten aufzuklären. Man
geht unter Murren und Kopfschütteln auseinander. Wispeln und
Flüstern in den Kardinalsgruppen, man hört den Namen Giulio öfter
nennen. Auch Cibò, der Verwandte des Papstes, wird gemieden.
Deutlich fühlt man, daß die Stimmung gegen den Papst die Oberhand
gewinnt.

		Battista da Vercelli und Nino haben die Dummheit begangen, sich
in das mediceische Florenz zu flüchten. Schergen des Kardinals
Giulio wissen sie aus ihren Schlupfwinkeln herauszukitzeln. Sie
werden gefangen und nach Rom gebracht, auf die Folter geworfen, und
sie gestehen, von einem Plan der Vergiftung des Papstes gewußt zu
haben. Mehr nicht.

		Aber dieses wenige genügt, um im Verein mit den Briefen
Petruccis als Schuldmaterial zu gelten. In der Engelsburg tönen die
herzzerreißenden Folterschreie der beiden bis in die Zimmer der
gefangenen Kardinäle.

		Petrucci bekennt vor dem geistlichen Gericht rückhaltlos seine
Absicht. Aber er verflucht auch Leo, der sein Treuwort gebrochen
und einen reumütigen Menschen gnadenlos von sich gewiesen.

		De Sauli gesteht nur, daß er von der Absicht Petruccis, sich zu
rächen, gewußt, doch über die [bookmark: page341]341 Art der Ausführung nichts
erfahren habe, seine Schuld sei nur, geschwiegen zu haben.

		Der Papst schließt sich in der Engelsburg ein und will niemand
sprechen. Er mustert im Geist alle Kardinäle und glaubt immer mehr
Mitschuldige unter ihnen zu entdecken. Jeder, der einst seine
Stimme für ihn bei der Papstwahl verweigert hatte, erscheint ihm
verdächtig. Sein Argwohn überfegt jeden zweiten mit Schuld oder
Mitschuld. Ihn überschleicht die Furcht, auch nur einen einzigen
Kardinal zu empfangen, denn er glaubt ihn mit dem Dolch bewaffnet
vor sich zu sehen. Seine Angst wächst von Tag zu Tag, er glaubt
sich des Nachts verfolgt und läßt auf dem Gang Doppelposten
aufstellen. Die Nähe der gefangenen Kardinäle drückt auf ihn wie
ein Alp, er argwöhnt, daß sie von ihren Mitverschworenen befreit
werden könnten. Bis in die Nacht sitzt er über den Akten, die ihm
der Prokurator jeden Abend vorlegt. Petrucci gilt ihm als der
Hauptschuldige und er ist so gerecht, de Sauli mit einer milderen
Schuld zu belasten; aber ihn freizulassen, vermag er sich nicht zu
entschließen.

		Im Grübeln und Sinnen aber vergißt er seine Geldgier nicht. Sie
schleicht wie ein Dämon heran, überfällt ihn beim Lesen der
Prozeßakten, während vor seinen Augen die Verzweiflungsschreie
Petruccis auf dem Protokollpapier festgehalten sind. Gold,
blinkendes, gutes Gold [bookmark: page342]342 könnte aus diesem Gewoge des Hasses in seine
Hände gelangen. Petruccis schöner Palast mit allen Antiken und
Kunstgegenständen, seine Pfründen, sein Bankvermögen könnten in die
Hände der Kirche fallen, wenn der Besitzer beseitigt ist. Der aus
dem Leben gestrichene Kardinal müßte zur Vermehrung des
Mediceer-Schatzes wesentlich seinen Beitrag leisten.

		Und da nun einmal Mitschuldige da sind, so spinnt der Papst
seine Gedankenfäden weiter. Auch de Sauli muß sich bequemen zu
zahlen, wenn er mit dem Leben davonkommen soll. Dann nennt der
Brief an Urbino noch die verschwörungswilligen Kardinäle Riario,
Adriano da Corneto und Soderini. Sie sollen ihre Begnadigung teuer
erkaufen. Riesenziffern tanzen vor des Papstes Gieraugen herum. Er
taxiert die Besitztümer, Ämter und Pfründen der verdächtigen
Kardinäle und wirft stattliche Summen aufs Papier. Sie wachsen von
Name zu Name. Was allein könnte ihm Riario einbringen! Der Name
blendet ihn wie ein giftroter Pilz im Grünen. Wenn dieser Mensch
ihn, den Papst, beiseitegeschoben hätte, wäre er selbst Papst
geworden. Riario wäre das Triumphgeschrei der andern geworden. Sie
hätten den alten Fuchs, der so bescheiden tut, auf den Heiligen
Stuhl erhoben. Du Wolf im Schafspelz, dein Papsttraum soll dir
teuer zu stehen kommen.

		[bookmark: page343]343 Am
nächsten Tag gibt der Papst den Befehl, den Kardinal Riario
vorzuladen und gleichzeitig auch das Konklave einzuberufen.

		Am 29. Mai sitzen die Kardinäle in erregtem Gespräch im Vorsaal
des Konklavezimmers. Der Kardinal von Ancona Giovanni Accolti wird
sofort zum Papst gerufen, der in einem entfernten Zimmer sitzt.
Minuten und Viertelstunden vergehen. Weder der Papst noch Ancona,
der Mitglied des geistlichen Gerichtes ist, zeigen sich bei den
Kardinälen. Diese beginnen zu stutzen, zu murmeln und zu murren.
Dieses Wartenlassen ist doch sonst nicht seine Art. Farnese wird
vom Zeremonienmeister gerufen. Gleich darauf Riario, der mit
unbefangenem Gemüt soeben mit Farnese gescherzt hatte.

		Wenige Minuten, nachdem Riario hinter der Tür verschwunden, trat
der Papst aus seinem Zimmer, bleich, zitternd. Der
Zeremonienmeister empfängt ihn im Vorzimmer. Sonderbar, denkt de
Grassis, es ist Sitte, daß der Papst, wenn er zu den Kardinälen
kommt, zwischen zwei Kammerherren geht, und heute ist er allein,
ohne Meßgewand? Er erbietet sich, dem Papst das Gewand umzuwerfen,
das zwei Diener bereithalten. Der Papst wehrt ab.

		»Ich habe die Kardinäle lange warten lassen, ich bitte um
Entschuldigung. Sie mögen auseinander gehen. Das Konklave ist zu
schließen.« [bookmark: page344]344 Seine Stimme bebt merklich. Die schwammigen
Glieder können sich kaum aufrecht halten.

		»Was ist geschehen?« erlaubt sich de Grassis zu fragen.

		»Ich habe den Kardinal Riario, Vizekanzler des heiligen Stuhls
und Dekan des Kardinalskollegiums soeben durch den Hauptmann
Rangone verhaften lassen. Er ist ein Mitschuldiger des Kardinals
Petrucci.«

		»Oh, Allerheiligster Vater, Riario! Das geht wie ein Lauffeuer
durch ganz Rom. Man wird es nicht fassen können –«

		»Fragt jemand, ob ich es fassen könne?« Leo bebt am ganzen
Leibe. »Meldet es den Kardinälen.« Darauf geht er in sein
Arbeitszimmer zurück.

		Die Kardinäle, ohnehin schon gereizt, empfangen die Nachricht
mit höchster Bestürzung. Die Kirchenfürsten erheben sich und
besprechen erregt das unerhörte Ereignis. Einer der beliebtesten,
kunstsinnigsten Kardinäle unter dem Verdacht der Verschwörung
gefangen! Er, dem ein Großteil von ihnen die Papstwürde zugedacht
hatte! Der Groll gegen die Maßnahme des Papstes wuchs von Minute zu
Minute. Für die meisten stand es fest, daß Riario jetzt seine
angebliche Verbundenheit mit den Pazzi, die vor vielen Jahren gegen
die Medici in Florenz mit Dolchen losgegangen waren, bitter
bezahlen [bookmark: page345]345 müsse. Auch daß er Vizekanzler des Heiligen
Stuhles war, neidete ihm der Kardinal Giulio. Vielleicht erweckte
auch die Prachtentfaltung des Kardinals, der oft mit seinen
vierhundert reichbeschirrten Pferden durch Rom ritt, den Neid des
Papstes. Zudem war bekannt, daß Riario seinerzeit die Ernennung des
Bastards Giulio de'Medici zum Kardinal heftig bestritten hatte.
Alles zusammen mochte wohl Zündstoff genug für Leo gewesen
sein.

		Die Kardinäle schicken eine Abordnung zum Papst, die das
Schicksal des Gefangenen erleichtern helfen soll. Sie erwirkte auch
tatsächlich, ohne vor den Papst gelassen zu werden, doch wenigstens
die Milderung, daß Riario nicht in der Engelsburg, sondern im
Vatikan sorgsam verwahrt wird.

		Durch dieselbe Deputation verpflichtet Leo das Kollegium zum
Schweigen über die Vorfälle. Was zur Folge hatte, daß zwei Stunden
darauf ganz Rom von den Vorfällen wußte. Die Römer standen in den
Straßen und hielten sich die Köpfe vor Verwunderung. Riario
gefangen! Den sie ob seiner Leutseligkeit liebten und verehrten.
Was fiel dem Papst ein, ihn derart zu beschuldigen?

		Da endlich läßt Leo wenigstens seinen Vetter Giulio und Farnese
zu sich. Bibbiena traut er plötzlich nicht mehr, denn er weiß, daß
dieser trotz der Freundschaft zu ihm ebenfalls mit der [bookmark: page346]346 Papstwürde
liebäugelt. Eine Art Verfolgungswahn überrennt ihn. Er läßt den
Kardinälen sagen, er könne sich nicht eher beruhigen, als bis alle
Schuldigen reumütig vor ihm stünden. Seine Angst vor einem
zersetzten, gegen ihn verschworenen Kardinalskollegium geht so
weit, daß er sich mit einer ausgewählten Leibgarde von Schweizern
umgibt, die ihn bei der Messe sogar bis zum Altar begleiten
müssen.

		Anfangs Juni beruft Leo abermals das Kardinals-Kollegium
ein.

		Die Kardinäle wettern und grollen. Wird er sie wieder zum Narren
halten wie das erstemal?

		Nun ist es so weit. Die Flügeltüren öffnen sich, der Papst tritt
bleich und erregt vor die Purpurträger hin. Er gibt ihnen gar keine
Rechenschaft über sein strenges Vorgehen. Aber er läßt jeden
Kardinal einzeln vortreten und läßt ihn eidlich erklären, ob er
schuldig oder unschuldig sei.

		Doch noch ehe der älteste Kardinal gerufen wird, fegt Leo über
die Köpfe hin: »Es sind noch zwei Verschwörer unter Euch, und
melden sie sich nicht freiwillig, so werden sie herausgeholt und in
die Engelsburg geworfen.« Aber niemand meldet sich.

		Da läßt der Papst den Kardinal Soderini vortreten, und er senkt
seinen Blick wie einen Stahl in das Herz des Kirchenfürsten. »Ihr
seid nicht schuldig?«

		[bookmark: page347]347
Soderini verneint.

		Da hält ihm Leo den Urbinobrief Petruccis vor die Augen.

		Dem Kardinal stürzen Tränen über die Wangen. »Ich habe von der
Unzufriedenheit Petruccis gewußt, nicht aber von der
Ungeheuerlichkeit seines Vorhabens.«

		»Ich glaube Euch nicht!« brüllt Leo über sein Haupt hin. »Und
Ihr, Adriano da Corneto?« Des Papstes Miene ist gänzlich
verzerrt.

		Der beschuldigte Kardinal wehrt sich heftig gegen den Verdacht.
Aber dem von der Borgia-Vergiftung arg belasteten Kardinal traut
Leo alles zu.

		Farnese und Remolini reden unausgesetzt in Adriano hinein,
halten ihm vor, daß er sich sein Schicksal erleichtere, wenn er
bekennen wollte. Endlich gesteht er, daß er wohl von dem bösen
Trachten Petruccis gewußt, es aber nicht gebilligt habe. Beide
Kardinäle sprachen die Wahrheit.

		Darauf jagt Leo das Kollegium auseinander. Schließt sich wieder
ein und nimmt seinen Vetter Giulio wieder zu sich. »Du meinst, ich
sei zu milde, weil ich Adriano und Soderini frei herumlaufen
lasse?«

		»Ich staune in der Tat über Eure Sanftheit, Allerheiligster
Vater.«

		»Ich bin nicht blutgierig, ich will sie mit der Angst
davonkommen lassen, aber sie sollen ihren [bookmark: page348]348 Tribut zahlen, sollen ihr
Geld auf den Tisch werfen, das ihre Schuld wert ist.
Fünfundzwanzigtausend Dukaten sollen sie zusammen aufbringen, das
stopft schon ein wenig das Loch in meinem Beutel. Es ist glimpflich
genug, was ich über sie verhänge.«

		Giulio verzieht die Unterlippe. »Ich hätte sie an Eurer Stelle
in die dunkelste Kammer der Engelsburg werfen lassen, wo sie ein
paar Jahre Zeit gehabt hätten, über die Opportunität päpstlicher
Verschwörungen nachzudenken.«

		»Das kann noch immer erwogen werden. Die fünfundzwanzigtausend
Dukaten sind noch kein Schlußpunkt.«

		Die verurteilten Kardinäle atmen auf. In aller Eile bringen sie
die enorme Summe auf, tragen sie selbst vor den Papst hin. Leo
runzelt die Stirn. Seine Harpyiennatur schwelgt sich aus. »So war's
nicht gemeint, Ihr seid falsch berichtet. Jeder von Euch hat
fünfundzwanzigtausend Dukaten zu zahlen.«

		Die Kardinäle erschrecken. Sie stammeln etwas von einer
Unmöglichkeit – da weist ihnen Leo die Tür.

		Noch am selben Abend meldet der Kapitän der Schweizer, daß beide
Kardinäle aus Rom entflohen seien, niemand wisse wohin.

		Soderini und Adriano hatten wohl gewußt, wessen sie sich zu
versehen hätten, wenn sie das [bookmark: page349]349 restliche Geld nicht
aufbringen konnten. Soderini war nach Fondi geflohen, wo ihn die
starke Hand seines Freundes Prospero Colonna schützte. Über
Adrianos Schicksal war zunächst nichts zu erfahren. Man wußte nur,
daß er in Begleitung seines Bereiters und eines Mönches des nachts
auf der Via Tiburtina davongeritten sei.

		Zu Pfingsten läßt Leo die Kardinäle abermals versammeln, nachdem
er ihnen die ganze Zeit über ausgewichen war. Sie glauben in seinen
Mienen Milde und Versöhnung lesen zu können. »Ich will den
schuldigen Kardinälen alles verzeihen,« sagt er. Tränen fließen
über die roten Wangen, er scheint gerührt und von seiner eigenen
Milde ergriffen zu sein. Farnese tritt vor und dankt dem Papst für
die unerhörte Gnade.

		Aber nach der Messe, die Leo selbst zelebriert, ändert er
plötzlich seinen Sinn. Ein unverhoffter Besuch wartet nach der
Messe auf ihn. Sein Neffe Lorenzo ist aus dem Felde nach Siena
geeilt, um sich mit Raffaello Petrucci über das Schicksal Petruccis
zu beraten. Das Ergebnis hiervon legt er jetzt dem Papst vor.

		»Allerheiligster Vater – Siena ist empört über die milde
Behandlung Petruccis.«

		»Empört, sagst du? Wer ist mehr empört darüber als ich selbst?
Doch als Oberhaupt der Kirche muß ich mir den Anschein der Gnade
geben. Ich will Zeit gewinnen, die Stimmung der [bookmark: page350]350 Sieneser zu ergründen.
Du sagst, sie seien empört –«

		»Raffaello behauptet es wenigstens.«

		»Das ist in diesem Fall nicht sehr ausschlaggebend,« sagt Leo
beinahe wehmütig. »Mir wäre lieber, die Sienesen wären wirklich
empört, ich fürchte, daß nur Raffaello empört ist. Doch wenn er
meint, die Bürger von Siena für ein ernsteres Urteil einnehmen zu
können –«

		Lorenzo unterbricht ihn schnell. »Der Kardinal würde, in
Freiheit gesetzt, sein verbrecherisches Tun fortsetzen, das Volk
für die Wiedereinsetzung seiner Brüder aufhetzen und so aus Siena
einen ewigen Unruheherd schaffen. Mit der Unschädlichmachung
Petruccis könnte man dies vermeiden.«

		»Was versteht Raffaello unter Unschädlichmachung?« Leo sieht den
Neffen lauernd an.

		»Das was der Kardinal Giulio de'Medici darunter versteht, den
ich soeben gesprochen.«

		»Du sprichst plötzlich so verhalten – was meint Giulio?«

		Lorenzo sieht zu Boden. »Mögt Ihr doch selbst, Allerheiligster
Vater, das Wort nach bestem Wissen und Gewissen deuten.«

		Leo starrt ins Leere. »Unschädlichmachung. Ein gewichtiges Wort.
Einer der hinter den Mauern sitzt, ist für gewöhnlich
unschädlich.«

		»Bei Petrucci handelt es sich aber um etwas [bookmark: page351]351 Ungewöhnliches. Sein
flammender Geist durchbricht Kerkermauern, Rom und Siena könnten
ihn bald zum Märtyrer seiner Sache machen, man wird ihn ein Opfer
seiner Überzeugung nennen, die Klage um sein Schicksal wird an die
Mauern der Engelsburg branden und Ihr werdet es bis in die Säle des
Vatikans hören, wie das Volk den Kardinal in den Himmel hebt, vor
dem er sich auf Erden nie gebeugt hat. Mein Rat geht nur gegen
Milde und für Strenge. Ich möchte eines zu bedenken geben: Es gibt
ein weltliches Gericht, dem sich auch der Kardinal nicht entziehen
kann.«

		Leo erblaßt. »Das weltliche Gericht – heißt in einem solchen
Fall – der Tod.«

		»Womit ich diese peinliche Aussprache beenden möchte,« sagt der
kühlherzige junge Lorenzo mit gesenkter Stimme.

		»Gräßlich, gräßlich,« jammert Leo. »Hast du noch etwas zu
melden?«

		»In Pesaro erschienen vor wenigen Tagen zwei Herolde des
Francesco Maria della Rovere. Ein spanischer Oberst Suarez di Lione
und des Herzogs Geheimschreiber Florida. Sie erklärten, ihr Herr
wolle den Kampf um Urbino durch den Kampf einzelner auserwählter
Männer auf beiden Seiten oder durch Zweikampf beendet sehen.«

		»Die Feldherren selbst sollen –« fährt der Papst auf.

		[bookmark: page352]352
»Ich hielt dies für eine Beschimpfung meiner selbst und ließ sofort
den spanischen Oberst ins Gefängnis werfen, den Geheimschreiber
aber nach Rom ausliefern.«

		»Prächtig! Den Herrn wollen wir ein wenig an der Sohle
kitzeln.«

		»Dem Spanier mußte ich allerdings bald die Freiheit geben, denn
er drohte, seinen König zu alarmieren. Ich war gewiß etwas zu
vorschnell. Aber Ihr werdet guttun, allerheiligster Vater, dem
Florida die Schrauben anzulegen, um zu erfahren, wie sein Herr auf
solche Beleidigungen verfallen könne.«

		»Das soll geschehen. Du gehst ins Feld zurück?«

		»Wir marschieren auf Monte Baroccio und hoffen, den Herzog bald
niederzuringen. Der junge Giovanni de'Medici lechzt darnach, seine
schwarzen Reiter in die urbinatischen Reihen zu jagen.«

		»Seine Mutter Katharina Sforza hätte eine Freude an ihm, wenn
sie noch lebte.«

		Lorenzo erhebt sich. »Und das mit Petrucci?«

		»Wird in mediceischem Sinn erledigt werden.«

		Die blendende junge Gestalt schreitet zwischen den Wachen
hindurch nach der Treppe. [bookmark: page353]353

		 

	
		
		Zweiunddreißigstes Kapitel

		Die Verhöre der beschuldigten Kirchenfürsten haben sie mürbe
gemacht. Sie gestehen alles, was die Richter, die ihnen feindlich
gesinnt sind, aus ihnen herauspressen. Diese Richter – unter ihnen
der Kardinal von Sorrent, der auf die frei werdende fette Pfründe
des Kardinals de Sauli wartete – waren von Giulio de'Medici derart
bearbeitet worden, daß sie an einen Freispruch überhaupt nicht zu
denken wagten.

		Petrucci war von aller Welt abgeschlossen. Er erfuhr auch nichts
von dem tragischen Freitod Lucias. In seinen einsamen Kerkerstunden
segnete er ihr Andenken und sah sie mit dankerfüllten Augen vor
sich stehen, da sie sich von seiner stürmischen Drangsal befreit
sah. In der Düsterheit seiner Gefängnisnacht erschien sie seinem
wie im Traum mit ihr spielenden Geist als Schutzengel, dessen er
sehr bedurfte. Mit gereinigter Seele und ehrlichem Herzen stand er
vor ihr und warf ihr seine Reue zu Füßen, und sie machte das
Kreuzzeichen der Vergebung über seinen geläuterten Menschen. Sobald
er die Freiheit wiedererlangte, wollte er Lucia von der Lauterkeit
seiner Wandlung selbst überzeugen.

		Wenn die Stunde des Verhörs kam, spannte der Zorn jede Fiber
seines Leibes. Unentwegt [bookmark: page354]354 verdammte er den Papst und
dessen Treubruch, oft hallten seine Flüche auf den Hof der
Engelsburg hinaus.

		Die ruhigere Gemütsart de Saulis ließ ihn die Fragen der Richter
leidenschaftslos und wahrheitsgetreu beantworten. Nicht ein
einziges aufrührerisches Wort sprang über seine Lippen, ja er
segnete sogar seinen Verderber. Franz I. von Frankreich setzte
sich warm für ihn ein, ja sogar Leos Schwager Cibò bat bei ihm um
seine Begnadigung.

		Aber besonders die jüngeren Kardinäle mißtrauten dem
wankelmütigen Papst. Mit Hochspannung erwarteten sie die
Einberufung des neuen Konsistoriums.

		Das letzte Verhör war zu Ende. Das abschließende Ergebnis wurde
nur dem Papst selbst mitgeteilt. Am 22. Juni versammelten sich
die bis zum Überdruß in Atem gehaltenen Kardinäle. Es waren nur
zwölf zugegen, die andern hatten sich aus Rom entfernt, teils aus
Furcht, irgendwie belangt zu werden, teils aus dem Willen, hier
nicht mehr mitzutun.

		Der Papst aber erschien nicht. Pietro Bembo trat statt seiner
vor die Kardinäle und verkündigte ihnen, daß die drei beschuldigten
Kardinäle ihrer Ämter, Besitzungen, Pfründen und Würden für
verlustig erklärt worden seien und daß die geistlichen Richter sie
dem weltlichen [bookmark: page355]355 Gericht ausgeliefert hätten. Dieses habe alle
drei zum Tode verurteilt.

		Dieses Urteil löste Wut und Schrecken unter den versammelten
Kardinälen aus. Man zeterte und schrie, und Bembo konnte sich kaum
Gehör verschaffen. Das Geschrei hallte bis auf den Platz hinaus.
Die Kirchenfürsten spalteten sich in Gruppen, die für oder wider
die Gefangenen Partei nahmen. Man klagte Leo der Habgier an, denn
er wolle sich mit den Reichtümern der Verurteilten die Taschen
füllen, man drohte, das Volk zur Stellungnahme aufzurufen, an die
Mächte zu appellieren und Leo selbst vor ein Gericht zu stellen.
Die Stimmung war gefährlich.

		Eine Stunde später ging Bewegung durch die Kardinäle, als sie
hörten, das weltliche Gericht habe soeben Riario und de Sauli
begnadigt, doch seien sie ihrer Würden entsetzt worden. Sofort
wußte man sich zuzuraunen, daß sich der Papst die Zurückgabe der
kirchlichen Würden teuer bezahlen lassen würde. Nun suchte man sich
in neuen Anklagen gegenseitig zu übertönen, kam aber aus dem Gewirr
der Meinungen nicht heraus. Nach dreizehn Stunden gingen die
erschöpften Kardinäle auseinander, ohne sich zu einer Einigung
gefunden zu haben. Man rief immer wieder nach dem Papst – er ließ
sich nicht sehen.

		Leo aber sann bereits über die Krönung seiner [bookmark: page356]356 Rache und über die
Festigung seiner ins Wanken geratenen Macht.

		Am andern Morgen nach dem Konsistorium hielt Bembo eine Liste
über einunddreißig vom Papst vorgeschlagene Namen in der Hand. Der
Geheimschreiber sah verwundert auf das Papier und fragte mit den
Augen bei seinem Herrn an, was er mit dieser Liste anfangen sollte.
Neben Leo stand sein Vetter Giulio, beide lächelten einander
zu.

		»Diese Namen – in so sauberer Aufmachung?«

		Da sagte Leo seelenruhig: »Es sind die Namen von einunddreißig
Kardinälen, die von mir neuernannt werden.«

		»Einunddrei –?« stammelte Bembo. Das war noch nie dagewesen.
Jeder dieser Herren mußte seine Würde dem Papst teuer bezahlen. Das
ergab zusammen ein Krösusgold. Es waren lauter Anhänger der Medici.
Auch ein siebenjähriges Kind, Alfonso von Portugal, war darunter.
Bembo lief ein leises Frösteln über den Rücken. Das war Simonie,
wie sie nur unter Sixtus IV. schrecklich geblüht hatte.

		Papst Leo hatte erreicht, daß diese Kardinalsernennungen seinen
Kassen fünfhunderttausend Dukaten eintrugen. Bembo dachte
unwillkürlich an die andern Einnahmen, von denen er wußte:
Flußzölle sechzigtausend, Landzölle zweiunddreißigtausend, die
Einkünfte der Marken, der [bookmark: page357]357 Romagna, von Spoleto zu je
sechzigtausend Dukaten, die von Ravenna zu einhunderttausend, dazu
Annaten, Benefizien, Präbenden, Palliengelder und – der Ablaß!
Unabsehbar wuchsen die Zahlen zu kaum zu errechnenden Summen
an.

		Unter den Namen, die Bembo las, befanden sich wieder drei
Verwandte des Papstes, sie waren ernannt worden, um einmal Giulio
de'Medici die Besteigung des päpstlichen Stuhls zu erleichtern.

		Ins Zimmer drang plötzlich das Gewirr von Stimmen auf dem Platz.
Auf die fragenden Blicke des Papstes erklärte Bembo: »Das Volk will
dem aus dem Gefängnis zurückkehrenden Kardinal Riario Ovationen
bereiten.«

		Dem Papst stach es bis in den Magen. »Geh, Giulio, und führe den
Kardinal selbst nach dem Vatikan. So geben wir der Sache einen
freundlicheren Anstrich. Er wird diese Ehrungen noch teuer genug
bezahlen. Ich habe ihm fünfzigtausend Dukaten Reuegeld
vorgeschrieben. Hat de Sauli seine Begnadigung schon erfahren?« Leo
hatte Bembo verabschiedet.

		»Ja, er dankt Euch auf den Knien, allerheiligster Vater. Die
Befreiung aus dem Kerker wird ihn hoffentlich auch ein nettes
Sümmchen kosten. Er kann's und wird's bezahlen. Ist Euer Heiligkeit
bekannt, daß man durch die Prozeßakten [bookmark: page358]358 daraufgekommen ist, der
Herzog Francesco Maria habe Petrucci zum entsetzlichen Mordplan
angeeifert.«

		»Es ist himmelschreiend,« jammerte der Papst. »Was habe ich denn
so Schlimmes getan?«

		»Was immer auch – ich weiß nicht, ob es klug ist, de Sauli mit
lebenslänglichem Kerker zu bestrafen.«

		»Sei getrost, lieber Vetter, er wird mit der Menge Gift, die ich
ihm während der Gefangenschaft verabreichen ließ, nicht allzu lange
sich dieser schönen Erde freuen.«

		»Ich spende Euch Beifall, allerheiligster Vater. Ihr habt auch
Riario gezwungen, mich zu seinem Erben einzusetzen? Mir dessen
Vizekanzleramt zu übertragen? Ich danke Euch innig dafür.«

		Leo umarmt den Vetter und gibt ihm seinen Segen. »Da fällt mir
ein – der Franziskanergeneral von Forli Cristofo Numalio hat einen
Bruder seines Ordens versetzen lassen müssen, weil er heimlich eine
Nonne geheiratet und bei der Hochzeitstafel eine Art Messe gelesen
hat. Es ist erstaunlich, worauf die Mönche kommen. Kein Wunder,
wenn das Volk zu murren beginnt.«

		»Es wird bald zu murren aufhören und zu rebellieren anfangen.
Was ist in Faenza geschehen? Bei der Predigt eines Bettelmönches
schreit ein Mann aus dem Volke zur Kanzel [bookmark: page359]359 hinauf: Lügner! Die Menge
gerät in Bewegung. Der Mönch streckt beschwörend die Hände über den
Schreienden aus. Da fällt der Mann in Taumel und Raserei, wälzt
sich am Boden und brüllt: ›Der Teufel ist in mir!‹ Worauf der Mönch
von der Kanzel steigt und abermals beschwörend die Hände über den
Eifernden hält. Augenblicklich beruhigt sich der Besessene, steht
auf, lächelt und der Bruder erklärt ihn als geheilt. Die Menge
gebärdet sich wie toll über das Wunder. Der Geheilte aber bekennt
zu Hause seinem Weib, daß er die ganze Komödie im Einvernehmen mit
dem Mönch gespielt habe, der ihm dafür zehn Zechinen gegeben. Das
Weib schwatzt die Sache weiter, bald läuft es von Mund zu Mund,
Empörung erfaßt die Faenzer, sie rotten sich um das Kloster
zusammen und schreien nach dem Mönch. Der Prior läßt den Dummkopf
heimlich entkommen und die Menge zieht wutschnaubend ab. Seitdem
wird das Kloster von der Stadtwache bewacht.«

		Leo tut entrüstet. »Er hat's zu arg getrieben. Mit solchen
Mätzchen, so gut sie gemeint sind, richten die Mönche nur Unheil
an. Das Volk ist dumm, aber am Ende sind die Mönche nicht viel
klüger, sonst hätten sie andere Mittelchen ersonnen, sich Respekt
zu verschaffen. Es ist wahr, die Kirche sinkt immer tiefer und eine
Reform täte ihr not. Wir halten die lieben Christen mit [bookmark: page360]360 einer
einzigen segnenden oder verdammenden Gebärde in Zaum. Und wenn ein
volkstümlicher Prediger die Kanzel besteigt, schweigen alle
rebellischen Gedanken. Die lieben Frauen sind unsere sicherste
Garde, sie halten die Männer in Schach. Von einer wirklichen
Verbitterung sind wir noch weit entfernt.«

		»Meint Ihr?« fragte Giulio mit besorgtem Gesicht. »Es laufen
schlimme Nachrichten aus Deutschland ein. Die Ablaßprediger treiben
es zu arg. Der Kurfürst von Mainz, Erzbischof Albrecht, faßt den
ganzen Handel unsauber an, seine Instruktionen an die Ablaßmönche
erzeugen böses Blut, die sogenannten guten Werke, durch die man
sich kraft des Überschusses Christi und der Heiligen an Verdienst
von den zeitlichen Strafen loskaufen kann, werden von allen Seiten
scheel angesehen. Die Leute werden durch die Kompliziertheit der
Ablaßtheorie verwirrt gemacht. Die schulwitzigen Spekulationen und
das rabulistische Geschwätz eines Eck, Tetzel und Prierias ziehen
nicht mehr. Dazu kommt der Prunk, mit dem die Ablaßmönche in die
Dome einziehen. Dieser Dominikanerprior Tetzel, auf den der
Erzbischof besonders schwört, treibt durch seine plumpe
Dreistigkeit die Sache geradezu ins Verderben. Er läßt
Ablaßverslein los vom klingenden, erlösenden Geld, daß sich dem
vernünftigen Menschen die Haare sträuben.«

		[bookmark: page361]361
»Dann weg mit dem Mann!« unterbricht Leo die Klage-Epistel. »Er ist
ein marktschreierischer Frechling.«

		»Dennoch sitzt er zu tief im Futterkasten des Erzbischofs. Es
stinkt an allen Ecken und Enden. Albrecht hat von einem dreisten
deutschen Augustinermönch – der Name ist mir entfallen – dringliche
Warnungen bezüglich der schändlichen Krämerei des Ablasses
erhalten. Man weiß es bereits, daß die Hälfte des Ablaßgeldes mit
Bewilligung Eurer Heiligkeit in die Tasche des geistlichen
Kurfürsten von Mainz fallen soll.«

		»Man weiß es?« fragt der Papst erschreckt. »Das alles ist
neidisches Mönchsgezänke.«

		»Es will keiner mehr an den Peterspfennig glauben, die Bauern
sind entrüstet, weil ihnen die Mönche bei der Messe die letzten
Münzen aus der Tasche ziehen, die Bürger haben helle Köpfe bekommen
und trauen ihren Pfaffen nicht mehr, weil diese im Beichtstuhl ihre
Weiber beschwatzen und gefügig machen.«

		»Es sind zuviel Schwätzer und zu wenig Gelehrte unter den
Mönchen. Aber ich will versuchen, Mißbräuche abzustellen und
Schädlinge zu entfernen. Auf den Peterspfennig aber kann ich nicht
verzichten. Ohne das Geld der Deutschen wackelt nicht nur der Dom,
sondern auch der Heilige Stuhl. Meine Waffe gegen den deutschen
Unwillen heißt Geduld.«
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»Wenn nur die Deutschen nicht eine schnellere Waffe haben, die
Empörung.«

		»Gott strafe sie, wenn sie nach ihr greifen. Ich will mit dem
Kaiser darüber reden.«

		»Zum Überfluß hat dieser verdammte Hutten die Schrift des Valla
über die erlogene Schenkung des Kaisers Konstantin auf den
deutschen Markt geworfen. Das ist ein Fressen für die Literaten,
die sich nun die Mäuler über Rom zerreißen.«

		Des Papstes Gesicht wird immer saurer. »Dazu hat dieser deutsche
Ritter die Dreistigkeit so weit getrieben, eben diese Schrift mir
zu widmen. Er schlägt meiner Würde ins Gesicht. Und dennoch – auch
Dante und Petrarca haben die Kirche angegriffen, Boccaccio hat
Priester und Nonnen gegeißelt, Pulci und Poggio haben unsere Laster
gebrandmarkt und trotzdem lebt diese stolze, verunglimpfte Kirche
und wird weiterleben. Sie treffen die Eiche nicht an der Wurzel,
sondern nur an den Zweigen.«

		Hauptmann Rangone der vatikanischen Wache tritt ein. »Der
römische Räuber Mancini ist soeben enthauptet worden.«

		»So ist die Stadt von einem Alp befreit,« atmet der Papst
auf.

		»Er starb unter Flüchen auf das Papsttum. Ganz wie der gehenkte
Tyrann von Recanati.«

		»Es war nicht anders zu erwarten,« tröstet Giulio den Papst.
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Rangone macht eine kleine Pause, dann ernst:

		»Wegen – Petrucci – soll ich endgültig handeln?«

		»Morgen nacht,« nickt der Papst, nachdem er mit Giulio einen
beziehungsvollen Blick gewechselt. »Wer besorgt es?«

		»Jener Mohr, den wir vom türkischen Gesandten zum Geschenk
erhalten, ein baumlanger, löwenstarker Mensch.«

		Der Papst verhüllt sein Gesicht, dann entläßt er den Hauptmann
mit einem Wink.

		»Wenn ich von diesem Feind befreit sein werde, lasse ich meinen
Schimmel zäumen und reite wie Trajan durch Rom.«

		»Und verschenkt wie bei Eurem Ritt nach dem Lateran bei der
Papstwahl hunderttausend Dukaten –« lächelt Giulio.

		»Wenn mir die Kardinalsernennungen die Anlegung eines
Reservefonds ermöglichen,« nickt Leo und läßt sich den Sorbet
kühlen. »Wie ich höre, sind die beiden Mitschuldigen des
Kardinals . . . wie heißen sie doch?«

		»Battista da Vercelli und Nino Oltranto. Sie sind der Folter
unterzogen worden und haben Geständnisse der Mitschuld abgelegt.
Sie wurden vor einer Stunde dem weltlichen Gericht übergeben. Auch
ein Diener des Kardinals, ein gewisser Baldassare, mußte daran
glauben.«

		»Gut, gut. Das kanonische Gesetz verbietet [bookmark: page364]364 Priestern, ihre Hände in
Blut zu tauchen, aber ich handle diesen Verbrechern gegenüber nicht
als Priester, sondern als verantwortlicher Fürst der Christenheit.
Man muß da den Menschen vom Priester trennen. Ja – man möge morgen
abend die neuernannten Kardinäle zu einer Tafel laden. Sorge dafür,
lieber Vetter, daß das Mahl reichlich sei.« Dann springen seine
Gedanken wieder zu Petrucci hinüber. »Daß ich nicht vergesse – die
Prozeßakten des Kardinals und seiner Mitverschworenen dürfen unter
keinen Umständen veröffentlicht werden.«

		»Wir werden uns hüten,« lächelt Kardinal Giulio
beziehungsvoll.

		 

	
		
		Dreiunddreißigstes Kapitel

		In dem einfachen Gemach der Engelsburg dunkelt die Nacht. Durch
das Fenster blinzeln Sterne. Petrucci spürt aus dem sanften
Geflimmer den Anhauch der Ewigkeit. Die erinnerungsvolle Stimme der
Nacht trägt ihm den Namen Lucia zu. Er steigert ihn liebkosend zum
spielenden Schmuckwort »Stella del
paradiso«. Nun läßt er sie durch den schönsten der Sterne
aus seiner Kerkernacht heraus grüßen. Er sieht sie vor sich,
schöner als alle Heiligenbilder des Vatikans, die [bookmark: page365]365 erblassen müßten, wenn
über ihr Antlitz sich der Schimmer Aurorens legt. Er ahnt noch
immer nicht, daß seine Gedanken eine Tote streicheln, deren Seele
aus Angst vor seiner tobenden wilden Liebe sich längst in den Glanz
der Sphären geflüchtet hatte, aus denen ihn nun ein Schimmer
berührt.

		Ein Frohgefühl hebt ihn aus der Stille der Nacht. Dreifach
durchtränkt von dem Hauch ihrer Anmut erscheint ihm nun die
Kerkerluft. Er fühlt, wie ihres Odems Balsam schmerzstillend auf
sein Herz träufelt. Einem Mystiker gleich versinkt er in die Wellen
dieser Gefühle. Aus irgend einem Zimmer der Engelsburg klingen die
schmerzlichsüßen Töne eines Clavicembalo und wühlen sein Gemüt noch
stärker auf. Er verflucht sein Schicksal, das ihn in geistliche
Würden warf. Er hätte Kriegsmann oder Gelehrter werden sollen. Es
war noch immer Zeit, den Kardinalshut wegzuwerfen und den
Kriegshelm aufzusetzen, sich als Condottiere irgend einem Tyrannen
zu verdingen. Oder aber – seine Gedanken schlagen ins Gegenteil um
– er wollte, wenn ihn das Gefängnis freigab, sich in Büßerart als
Anachoret Gott ans Herz werfen, sich in der schwermutsvollen
Verlassenheit des sagenhaften Strandes beim Kap der Circe oder am
Strand von Antium ansiedeln, oder neben einem der alten
Sarazenenturme im asturischen Wildwald, wo [bookmark: page366]366 der antike Hauch der
Vorväterzeit ihn umwebt, wo die Tempel Apolls und Neptuns ihre vom
Meer umbrandeten Mauern als wehmütige Zeugen der Vergangenheit aus
dem Wasser strecken. In dieser versunkenen Welt zwischen
Tempelruinen und cäsarischen Villentrümmern wollte er wie ein Büßer
leben und den Weg zu Gott suchen, den er als Kardinal nie gefunden.
Nebstbei konnte er in den Marmorresten altrömischer Geschichte
wühlen und gelehrte Forschungen betreiben. Der Kirche aber wollte
er sein Vale zurufen.

		Da zerreißt sein wehmütig mit der Zukunft spielender Traum.

		Ein Dominikanermönch tritt ein. Hinter ihm ein Fackelträger, der
die Leuchte in den Mauerring steckt und sich wieder entfernt.

		»Ich will Euch die Beichte abnehmen.« Die fremde Stimme klingt
grabeshohl, das feingeschnittene, regungslose Gesicht ist von
starrem Ernst durchkühlt.

		»Ich habe nicht darnach verlangt,« wehrte der Kardinal die
seelische Hilfe ab.

		»Es wird immerhin nützlich sein und ich habe – den Auftrag dazu.
In Zeiten innerer Bedrängnis tut die Herzenserleichterung gut.«

		Petrucci besinnt sich. »Ich habe in diesen Tagen über den Wert
dieser Art Erleichterung nachgedacht und ich bin zu einem Ergebnis
gekommen, [bookmark: page367]367 das einigermaßen von der üblichen Bekenntnisart
abweicht. Ich will Euch nicht verletzen, guter Bruder. Aber ein in
sich gefestigtes, von Reue überflutendes Herz bedarf einer
formellen Beichte nicht. Wir Priester sind da wenigstens
überflüssig.«

		»Ihr – seid – kein Priester mehr –«

		»Ach so – ich vergaß. Aber ich bin auch nie einer gewesen. Ich
trug ein hochpriesterliches Kleid, aber das Herz darunter war faul,
sündig, verschmutzt und ruchlos. Ich habe sinnlich geliebt und
entdeckte meine Seele dahinter erst, als es zu spät war. Das ist
alles. Wenn Ihr dies für eine Beichte nehmen wollt, so werde ich
damit zufrieden sein.«

		»Es ist keine ordentliche Beichte,« schüttelte der Dominikaner
das Haupt.

		»Vor der Kirche nicht, vor Gott wird sie gelten. Diese Kirche –
Gott sei's geklagt – ist zu einem jüdischen Formelkram erstarrt,
und in ihr lebt ein Sultansprunk, mit dem der Erlöser nichts mehr
zu tun hat. Die Geheimnisse des Christenglaubens werden von den
elenden Verwesern dieser Glaubenslehre belächelt oder verachtet.
Sünde und Erlösung sind für den Papst und die Kirche keine Probleme
mehr. Die Kirche ist ein schamloser Betrieb geworden, ihre Seele
ist das Geschäft. Ich selbst stak in diesem Sumpf, ich hatte wie
jeder Kardinal meinen Hofstaat, [bookmark: page368]368 Kammerherren,
Geheimschreiber, Schatzmeister und Berater, dazu eine Unzahl von
Dienern. Nun bin ich bettelarm. Aber ich danke Gott, daß ich aus
der Gemeinschaft der Kirche ausgestoßen wurde. Ich bin nun soweit
gefestigt, daß ich mit meinem Gott auf du und du stehe und keines
Mittlers mehr bedarf, wenn ich zu ihm sprechen will. Was hätte ich
auch Euch, einem völlig Fremden, zu sagen? Was könnte Euch, einem
völlig Fremden, mein Bekenntnis gelten? Es sind Worte, die Ihr nie
verarbeiten könnt, denn Ihr steht mir innerlich zu fern, um sie
zutiefst innerlich zu erleben. Wenn Ihr einen meiner alten Freunde,
z. B. Giovanni Piccolomini rufen wolltet –«

		»Ich könnte ihn Euch rufen lassen. Er sitzt augenblicklich im
Vatikan zu Tisch mit den neuernannten Kardinälen.«

		»Es sind Kardinäle ernannt worden?«

		»Einunddreißig, sagt man.«

		Petruccis Augen werden groß. »Der Heilige Vater scheint seine
kirchenfürstliche Legion zu reorganisieren. Ich möchte herzlich
wünschen, daß der Papst nicht nur Namen, sondern Menschen um sich
sammelt.«

		»Es sollen fast sämtliche Anhänger der Medici sein.«

		Petrucci verbeißt etwas zwischen den Zähnen. »Das ist wohl
Vorbedingung für den roten Hut. Habt Ihr sonst noch etwas?«
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»So muß ich Euch denn – Euern baldigen – Tod verkünden.«

		Petrucci starrt regungslos vor sich hin. Tiefes Schweigen. Nur
der Atem der beiden Menschen geht durch die Stille. Endlich ermannt
sich der Kardinal. »So gebe mir Gott einen schnellen Tod. Ich bitte
Euch nun, meine Freunde grüßen zu lassen, meine Diener. Besonders
de Sauli –«

		»Er ist nun zu lebenslänglichem Kerker verurteilt.«

		Schmerz durchbebt das Herz Petruccis. »Ich riß ihn mit mir – ich
unseliger Mann! Was ist mit Nino, Battista da Vercelli?«

		»Sie enden in dieser Stunde unter den Händen des Henkers. Ihre
Leiber werden gevierteilt.«

		Petruccis Herz erstarrt zu Eis. Seine Augen sind leer nach der
Tür gerichtet. Und diese Tür hat sich halb geöffnet. Ein
riesenhafter Mohr im scharlachroten, langen Gewand steht auf der
Schwelle, unheimlich von der schwelenden Fackel beleuchtet. Sein
Auge phosphoresziert, seine wollüstigen breiten Lippen sind
grinsend verzogen.

		»Was soll der Mann?« flüstert Petrucci erbleichend.

		»Enden!« Der Dominikaner eilt an dem Mohren vorbei hinaus.

		[bookmark: page370]370 Da
brüllt Petrucci: »Komm, Würger!«

		Der zyklopenhafte Mohr schreitet schwerbeinig mit
zähnefletschendem Maul an den Tisch heran und wirft Petrucci die
Schlinge um den Hals.

		»Grüße mir – meine –« Die Laute vergurgeln im Ersticken.

		Die Uhr der Engelsburg holt zu elf schnarrenden Schlägen
aus.

		Im Vatikan tafeln einunddreißig neuernannte Kardinäle unter den
Bildern Apolls und der Musen von Raffael.

		Der Papst erscheint frohgelaunt und setzt sich zum Primieraspiel
nieder. Er hat eben die Nachricht empfangen, daß sich Urbino
infolge Vermittlung Spaniens und Frankreichs dem Papst ergeben
habe. Der Krieg hatte Leo achthunderttausend Goldgulden gekostet.
Er hoffte, sie beim Spiel mit den Kardinälen langsam wieder
hereinzubringen.

		Gegen Mitternacht erreichte das Pokulieren seinen Höhepunkt.

		Um diese Zeit schob sich der Mond in das Fenster eines düstern
Zimmers in der Engelsburg und überbleichte die verzerrten Züge des
toten Wildlings.

		Vor dem Fenster heult der Sturm, ein Höllensturm, der die alten
Sibyllen Roms aufweckt und sie durch die Gassen schleichen läßt.
Eine dieser Vetteln prophezeit schreiend in diesem Jahr ein Unheil
für die Kirche . . . .

		Am 31. Oktober erklingt der Hammerschlag an der Kirchentür von
Wittenberg. Die fünfundneunzig Thesen wider Papst und Kirche
wettern durch das deutsche Land.

		 

		 

	